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		Eduard Mörike

		Kleine Schriften

		 

	
		
		Gespräch zwischen mir (nämlich dem Kandidaten E. Mörike)
und Herrn Professor Schwab

		(Die Szene ist auf des Kandidaten
Zimmer.)

		Herr Professor
(nachdem er Mantel und Hut abgelegt)
– – Und wie geht es Ihnen?

		Kandidat Ich danke
sehr. So ziemlich gut – bis auf einen gewissen Punkt. Aber erlauben
Sie, daß ich vor allem ein Licht bringe und die Laden schließe.

		Prof. Ei, lassen Sie
es! Es ist noch viel zu hell.

		Kandidat Nun ja!
wiewohl es der Feierlichkeit des Gegenstands, den ich Ihnen
vorzutragen habe, kuriositätshalber vortrefflich anstehen müßte,
wenn wir bei hellem Tag Lichter brennten und alle Türen
verriegelten.

		Prof. Wieso?!

		Kandidat Daß ich es
Ihnen auf einen Streich sage: Der ganze Franckhsche Handel reut
mich, so viel ich Haar auf dem Kopf habe.

		Prof. Ja – was – ist
da zu machen? – Wie kommt es denn?

		Kandidat Ich muß
Ihnen gestehen, daß mich gleich von vornherein bei den Einleitungen
und als ich hörte, worin mein Geschäft bestehen würde, ein kleiner
Frost anwandelte, den ich aber nicht bemerken wollte, weil sich
einmal doch eine Auskunft anbot und mir keine bessere Wahl blieb.
Ich dachte mit geheimem Widerwillen an das Zeitungsmanufakturwesen,
an Buchhändlerabhängigkeit, an das Notleiden meiner eigenen Poesie:
aber die 600 f. schwebten mir wie mit goldenen Ziffern vor und
der Kirchenrock immer noch wie ein Gespenst. Ich überredete mich,
das Zeitungsgeschäft als Nebensache betreiben und meine
anderweitigen Arbeiten im Dramatischen, die Hohenstaufen, immer
fortsetzen zu können. Zur Not (bildete ich mir ein) müßte eine
Erzählung, wie sie heutzutage nach dem Geschmack des Publikums sein
soll, auch noch immer etwas angenehmer für mich zu machen sein, als
eine Predigt oder eine Korrektur, also in Gottes Namen die
50 f. monatlich eingesteckt und mich in den Karren gespannt.
Der Poet sollte nun zweierlei Röcke haben, nämlich einen mit
Flittergoldverbrämung und leichtfertig mit weiten [bookmark: page4] Nadelstichen zusammengenäht,
aber desto modischer im Schnitt, und dann ein solideres Gewand,
worin ich mich einer ehrwürdigem Dichterzunft zuzugesellen dachte.
Auf diese Art glaubte ich meinen Herrn Verleger auch keineswegs zu
betrügen, denn jene schnell gefertigte Ware sollte doch immerhin
noch zu seiner Zufriedenheit ausfallen und gefiel sie ihm in die
Länge nicht, so wollte ich die Verbindlichkeit aufheben. Nun fand
sich aber bald, daß ich mich verrechnet hatte. Hören Sie, wie mirs
mit dem Erzählungs- und Novellenschreiben erging. In kurzer Zeit
waren mehrere Erfindungen im Kopfe skizziert, und zwar fiel die
Anlage immer so aus, daß ich mich nicht vor mir selber schämte.
Auch war das erste Empfangen des Gegenstands in der Phantasie und
die Komposition jedesmal sogar nicht ohne Vergnügen für mich.
Allein, so wie es zur Ausführung ging, nahm dasjenige, was ich etwa
von Wärme bei mir hatte, bereits ab, und gegen die Mitte erstarrte
ich völlig. Ich fühlte, daß ein Gegenstand, der vorweg nur
mittelmäßiges Interesse für mich hatte und kein Moment wahrer
Begeisterung in sich trug, mich schlechterdings nicht länger
beschäftigen könne. War nun einmal die Lust für die Sache weg und
der Magen dafür vergällt, so verkleinerte sich alles unter meiner
Hand, es ekelte mich an. Aber wie? werden Sie denken, wenn ich mir
vorgesetzt hätte, etwas wirklich Gutes in dieser Gattung zu machen,
da doch die Gattung an sich das Gute und sogar das Großartige nicht
ausschließt? Hierauf antworte ich Ihnen, daß, wenn ich in diesem
Sinne mich daran machen wollte, dies erstens sich mit dem
erforderlichen Gang und der Ausgiebigkeit meiner Lieferungen nicht
vertragen würde, und zweitens würde ich dadurch an Kraft, Stimmung
und geistigem Vorrat für denjenigen Teil meiner Produktionen
allzuviel verlieren, welcher mir bei weitem mehr am Herzen liegt,
als der Ruhm des besten Novellisten, ich meine das
Trauerspiel. Das letztere ist es auch allein, wozu mich
meine ungeteilte Neigung treibt und worin ich mit
unerschütterlichem Glauben etwas nicht Gewöhnliches zu leisten
hoffe. Nur diese Form in Verbindung mit einem mächtigen
Stoff vermag, außer etwa der lyrischen, mich in die nötige Wärme zu
setzen und in ihr zu erhalten. Saß ich so am Pult und spitzte ein
ärmliches Geschichtchen zu und es blies mich ein einziger Gedanke
an jene Hohenstauffen an, so stand alles Übrige wie abgestandenes
Wasser [bookmark: page5] vor mir.
Indessen das Gefühl dieses ganzen Übelstands hätte ich vielleicht
noch lange bei mir zurückgedrängt, ohne den Gedanken an eine
Auflösung zu wagen, da wollte ein Zufall, daß ich durch jene
übertriebene Reise nach N. unwohl wurde und drei Wochen dort liegen
bleiben mußte. Während dieser Zeit stellte sich mir die mögliche
Unzufriedenheit des Fr. und meines Redakteurs wegen meines
Geschäftsretardats, woran ich gleichwohl nicht die mindeste Schuld
trug, schon verdrießlich dar, und nun knüpfte sich hieran das ganze
Gewicht meines übrigen Verdrusses. Ich dachte bereits mit mehr
Keckheit, doch noch immer schüchtern genug, an eine Veränderung,
und nun seit zwei Tagen ist aber kein Halt mehr bei mir.

		Herr Prof. Ich
bekenne Ihnen, daß, als ich hörte, Sie hätten vorzüglich
Erzählungen zu machen, mich das an Ihnen Wunder nahm. Ich kann mir
sehr gut vorstellen, inwiefern Sie sich in diesem Genre nicht
wohlbefinden können. Haben Sie dem Fr. einiges mitgeteilt von der
Art?

		Kandid. Mehreres. Er
erteilte mir große Lobsprüche, bat mich aufs äußerste, das
Unvollendete doch ja nicht liegen zu
lassen. – . . .[bookmark: text1]F1 Was
fertig war, ließ ich ihm.

		Prof. Hören Sie! Daß
es mir leicht wird, mich in Ihre Lage zu versetzen, glauben Sie
mir. Besonders kenne ich aus meinen geringen Verbindungen mit
Buchhändlern die unerträgliche Plackerei mit ihnen und ihren
Forderungen – womit sie einem jede Stunde aufm Hals liegen. Es ist
in einer solchen Situation, wo einem die Poesie als der tägliche
Leisten vorgeschoben wird, in der Tat auch fast nicht möglich, frei
aus der Seele zu schöpfen. Schon das Gefühl: du mußt zu der und der
Zeit einhalten, hindert und drückt die freie Regung. Man glaubt
sich belauscht, man meint, der Buchhändler stehe immer hinterm
Stuhl und passe darauf. Ich spüre das ganz wohl. Aber was nun? Nur
zweierlei weiß ich. Entweder Sie schieben den Karren noch eine
Weile fort oder Sie gehen aufs Vikariat. Das letztere würde ich, so
wahr ich lebe, mit Jubel und Entzücken tun. O die Einsamkeit
so einer Vikarstube und die stille Wiese und das Feld hinterm
Dörflein. Das ist der Ort zu dichten und zu schaffen. Glauben Sie,
das waren meine glücklichsten Zeiten. Auf dem Vikariat hab ich
Romanzen machen gelernt und sonst in meinem Leben nie [bookmark: page6] wär ich dazu gekommen. Wenn
einem der Morast schuhtief vorm Haus liegt und man hinter seine
vier Wände gebannt ist, da hat man Zeit, was anzuspinnen. Dann geht
das innere Leben an, da kann man die geheimen Schätze, das rechte
Gold der Poesie aus der tiefsten Seele mit Muße hervorholen.

		Kand. Das ist eine
schöne Schilderung, aber –

		Prof. Zwingen Sie
einmal ernstlich Ihre Skrupel und ergreifen Sie das Pfarrwesen mit
bestem Willen. Das wäre doch der Teufel, wenn Sie sich nicht
zwingen könnten. Dann sind Sie ein freier Mann für die Poesie und
hängen von keinem Buchhändler ab. Schreiben Sie dort Ihren König
Enzius aus, dabei werden Sie als Schriftsteller weiter kommen als
auf Ihrer gegenwärtigen Bahn. Und wahrhaftig, was den Pfarrer
selbst betrifft – er hat ein schönes und begeisterndes Amt.

		Kand. Sie reden wie
aus meiner Seele und doch sträubt sich etwas in mir.

		Prof. Nieder damit!
Entschließen Sie sich (hiemit schlug er mich
freundlich auf die Schulter). Suchen Sie vom Konsistorium
einen Platz zu erhalten, wo man Sie noch in einiger Nähe hat und wo
Sie selber noch einige Anregung vom hiesigen Leben haben.

		Kand. Ich bitte Sie,
sagen Sie nur erst, wie mach ich dem Franckh diese unerwartete
Entdeckung?

		Prof. Damit sind wir
bald fertig. Nur muß es nicht aussehen, als ob Sie ihm abspenstig
gemacht worden wären. Sie sagen kurz und gut: Es sei Ihnen
unmöglich, nach der Elle Erzählungen zu machen, aber Sie werden ihm
immer von Zeit zu Zeit ungebundene Beiträge liefern. Und das tun
Sie auch. Was denken Sie?

		(Von hier an spricht der Kandidat, was ihm ein
unsichtbarer Agathodämon suffliert.)

		Kand. Ich denke, Sie
haben recht.

		Prof. Und wollen
Vikar werden?

		Kand. Ich will.

		Prof. Von Herzen?

		Kand. Das wird sich
geben. [bookmark: page7]

		 

			[bookmark: foot1]Hier sind in der
Handschrift anderthalb Zeilen unleserlich gemacht.


	
		
		[Aufzeichnungen 1832]

		Am 23. Mrz. – ich kam von der Begleitung der
geliebten Luise, von Grötzingen zurück und lief, poetisch
aufgeregt, die Ochsenwanger Steige keuchend hinauf – unwillkürl.
mußt ich ein paar Verse ausbilden, deren Inhalt mir auf keine Weise
nahe lag. Rat einer Alten (an die verliebte Jugend). Ich
weiß nur noch den Anfang:

		Bin jung gewesen,

Kann auch mit reden,

Und alt geworden,

Drum gilt mein Wort.

(Ihr hübschen Mädchen

Ihr saubern Knaben etc.)

Schön rote Kirschen

Am Bäumchen hangen.

		Liebhaberei für die durch die Sonne
regenbogenhaft gefärbten alten Fensterscheiben. Im Vorbeigehn an e.
Bauernhaus (zu Scheer) fiel mir eine so wunderbar schöne auf, daß
ich sie, gegen e. neue, vom Eigentümer für mich erhielt. Ein
Gewitter war eben vorbeigegangen. Statt des Regenb. am Himmel – den
auf Glas (Gleichfalls v. der guten Sonne) gemalten. Ein schönes
Kind, blondlockig, rotwangig, im zerrissenen Hemdchen schaut eben
aus dem Fenster auf d. erfrischte staubgenetzte Straße – Brücke –
Lindenbäume – Wachtelschlag – der heilige Nepomuk (?)
Schutzpatron der Brücke – (bei Nacht, an gewiß. Festtagen, brennt
ein Lichtch. in s. Glaskasten). Hiezu könnte der Traum benutzt
werden, den ich einmal Luisen schrieb.)

		 

		Klein kathol. poet. Züge aus dem Scheerer
Leben. Altes Schloß – Vergoldetes Blei an den Fenstern – Kapelle –
brennendes Rauchkerzchen. – Wachslicht mit echtem Gold
überzogen; sein Schmelzen; Schmetterlinge an Nadeln um die
brennende Kerze gesteckt. – Licht-Uhren (durch e. im Wachs
angebrachte Zahlenskala). Syringa in der kathol. Kirche (auf der
Orgel) als Zeichen – – ob die litterae erot. u. preces
acceptirt word. [bookmark: page8]

		Abbruch der Kirche in Pflummern. Anblick dsr.
Trümmer bei Nacht im Mondschein – nur noch die beiden Seiten, wo
die Orgel u. wo die Kanzel sich befinden, stehn; die steinerne
Treppe, welche zur letztern führt, ist (nur zum Teil, einige Schuh
überm Boden) abgebrochen – die zinnernen Pfeifen der Orgel
schimmern im Mondlicht. Ambulatio nocturna cum puella – Capillae
– Kirchhof – conscientia commovetur memor: avi, ibid.
sepult. – Ambulatio cum illa (et ejusd. parentibus) in silva.
Sanguis e dulci manu, (parum vulnerata) stillans, ore haustus.
etc.

		 

		Ein »Buch der Träume« Erzählung wirklich
geträumter sowie erdichteter T. (ohne anderen als rein poet. Zweck)
zu schreiben, könnte mir wohl die Lust ankommen. Die humoristischen
müßten durchaus vorherrschen. So käme ich doch freil. unversehens
in d. satyr. Absicht hinein, was, je nachdem der Plan gefaßt würde,
auch neben dem rein Phantastischen wohl mitliefe.

		Märchen zu schreiben wäre aber wohl belohnender.

		 

		Rätselhaftes Mädchen; stumm, ernst,
verschlossen und mit Anwandlung zu kleiner freudiger Tücke gegen d.
Gespielen; z. B. sie steckt einem plötzlich ein spanisch Rohr
in die Gosse am Nacken hinab.

		Ihre Eigenheit, daß ihr Kartoffeln u. Pfannkuchen besser
schmecken wenn sie dieselben vom Essen weg vor dem Fenster auf dem
Stockbrett verkühlen ließ.

		Hiebei der besondere Reiz eines Sommer-Abendessens im Pfarrhaus,
nach einem schwülen Tag; es gewittert und der Wind stößt plötzl.
die Fenster auf.

		Mit Rührung findet man, nachdem das Mädchen entweder schon
verreist – verloren – oder gestorben ist, später noch eine ihrer
Kartoffeln zwischen den Blumenstöcken.

		Dasselbe wunderliche Mädchen hat viel Sinn für das Altertüml.
Sie besucht die Ruine Reißenstein u. wünscht die schönen Umrisse
dieses Gemäuers, (das so kühn auf dem Fels steht u. fast wie ein an
der Faust emporgestreckter Zeigefinger aussieht) recht sauber,
klein und nett durch die camera obscura gezeichnet.

		Beim Herabsteigen von den Trümmern hebt sie eine gewisse
Steinplatte, die ihr auffällt, von einem Quader ab u. –
o schönes [bookmark: page9] Wunder! entdeckt in einem viereckig
ausgehauenen Loch, ein zierlich gearbeitetes nur spannenlanges
Modell dieser Burg, wie sie einst muß ausgesehen haben u. welches
wohl vor Aufführung des Baues hier niedergelegt wurde. Dies Modell
ist e. wahres Kunstwerk aus Elfenbein (oder einer ganz unbekannten
Masse); es läßt sich nach allen Teilen auseinanderlegen, so daß die
ganze innere Einrichtung mit Zimmern, Kellern usw. sich vollkommen
darstellt.

		Es ließe sich diese Entdeckung vielleicht etwas fabelhaft, mit
Beihülfe von Elfen u. dergl. behandeln, da die Entdeckerin
selbst eine etwas fremdartige Natur ist und in geheimem Rapport mit
jenen außerordentlichen Wesen gedacht werden kann.

		Sie hörte für ihr Leben gern dem fallenden Regen vom Fenster aus
zu, und bedauert, seitdem sie auf der Alb wohne, wo lauter
Strohdächer und so viele Dunglagen vor den Häusern seien – diesen
Genuß gar nicht mehr zu haben; man wisse dort gar nicht recht, daß
es regne.

		 

		Zur ersten Novelle.

		Ausländischer Knabe (Italiener? Savoyarde? Franzose?), welcher
e. zahme Schlange u. bunte Vögel in e. Kasten bei sich trägt u. f.
Geld sehen läßt. E. Bauer nahm ihn f. einige Tage mitleidig zu
sich; er geht endl. weiter, des Bauern junge Söhne begleiten ihn;
sie haben Lust zu baden – Gegend b. Neidlingen – sie verstecken ihm
die Kleider – s. Wut – er ist genötigt, halbnackt in der
benachbarten Höhle – (Heimenstein) unterzukriechen – s. Tiere hat
er bei sich. Süße Schwüle des Mittags – moosiger Felsvorsprung, er
entschläft mit Augen, die noch v. Zorntränen naß sind; (er war in
größter Unruhe, einen der Knaben blutig geschlagen zu haben).

		Dies alles wird so eingeleitet in der Erzählg., daß diese mit e.
Landpartie einer vornehmen Gesellschaft beginnt; dieselbe macht
einen Abstecher nach der Heimensteiner Höhle; man findet sie lange
nicht, die einzelnen zerstreuen sich im Gebirge da u. dorthin, sie
aufzusuchen. E. junger Mann ist endlich so glückl. sie zu
entdecken, er findet den Knaben, der ihm jenen Vorgang auf e.
eigene leidenschaftliche Weise erzählt. – Der Herr, der sich f. d.
Knaben interessiert, heißt ihn hier verziehen, bis er wiederkomme.
– Allenfalls reicht er ihm s. Reisehemde zur Bedeckung. –
Inzwischen schaut oben durch e. Spalt der [bookmark: page10] Höhle der schöne Kopf eines
Mädchens; mit verwunderten Augen starren beide sich an; er
rückwärts lehnend. – – – Wunderbarer unauslöschlicher
Eindruck auf das schöne Kind; Unruhe; sie ist fromm erzogen u. hat
nicht Ruhe den Anblick, den sie sich zum Vorwurf macht, einer
ältern geistreichen, frommen Freundin zu gestehen. – Das Mädchen
ist dasselbe, dessen bei pg. 3 gedacht ist.

		 

		Zur 2ten Novelle.

		Die Sängerin, nach dem Bad an der stillen Wiese vom
Grafen A. betroffen, welcher mit dem jungen Architekten reist.
Er trifft in ihr e. frühere Bekannte; sie ist d. Tochter eines
Musikers, war aber nie zum Theater zu bewegen; eigener poetischer
Charakter derselben; höchst unbefangen; keine Etikette, der höchste
Begriff v. schöner Natur ist bei ihr zu finden. – Sie macht ihre
Haare zurecht auf der samtnen [?] Wiese. Kamm. – Sie muß dem
Grafen e. Lied singen, dessen Melodie.

		 

	
		
		Zu meiner Investitur als Pfarrer in Cleversulzbach, im Juli
1834 geschrieben

		Ich bin am 8. September 1804 zu Ludwigsburg
geboren, ein Sohn des im Jahre 1817 als Landvogtei- und
Oberamtsarzt verstorbenen Dr. Karl Friedrich Mörike. Von dessen
Seite war mein Großvater Gottlieb Mörike, Hofmedikus in der
gedachten Stadt. Es schreibt sich die Familie, seitdem sie in
Württemberg ist, von Neuenstadt am Kocher her, wohin die ältesten
bekannten Vorfahren aus Havelberg in Preußen eingewandert sind.
Mein Großvater von mütterlicher Seite war Christian Friedrich
Beyer, Pfarrer zu Beuren, Oberamts Nürtingen.

		Ich befand mich als Knabe in einem lebhaften Kreis von mehreren
Geschwistern, die an Alter teils vor, teils hinter mir standen. Die
Verhältnisse meiner Eltern waren für die erste Entwicklung der
Kinder günstig genug; allein es konnte der Vater bei einem äußerst
geschäftsvollen Amte, das ihn den Tag über meist außer dem Hause
festhielt, bei der rastlosen Tätigkeit, womit er selbst daheim nur
seiner Wissenschaft lebte, an [bookmark: page11] unserer Erziehung nur den allgemeinsten
Anteil nehmen. Wenn er auf uns wirkte, so geschah es zufällig durch
einzelne Winke oder gewissermaßen stillschweigend durch den so
liebevollen als ernsten Eindruck seiner ganzen Persönlichkeit;
ausdrücklich belehrend war seine Unterhaltung selten und gegen die
Jüngern, zu denen ich gehörte, fast niemals. Dagegen konnte uns im
Sittlichen die Mutter auch statt alles andern gelten. Durch ihre
Zärtlichkeit, ihr reines Beispiel und durch ein Wort, zur rechten
Zeit gesprochen, übte sie ohne studierte Grundsätze und ohne alles
Geräusch eine unwiderstehliche sanfte Gewalt über die jungen Herzen
aus.

		In tieferer gemütlicher Beziehung aber hatte die
Eigentümlichkeit eines älteren Bruders[bookmark: text2]F2 den größten Einfluß bald auf mich gewonnen.
Was nur ein jugendlicher Sinn irgend Bedeutungsvolles hinter der
Oberfläche der äußern Welt, der Natur und menschlicher Verhältnisse
zu ahnen vermag, das alles wurde durch die Gespräche dieses Bruders
auf einsamen Spaziergängen, wenn ich ihn manchmal auch nur halb
verstand, in meinem Inneren angeregt, er wußte den gewöhnlichsten
Erscheinungen einen höheren und oft geheimnisvollen Reiz zu geben;
er war es auch, der meine kindischen Gefühle zuerst mit mehr
Nachhaltigkeit auf übersinnliche und göttliche Dinge zu lenken
verstand.

		Indes besuchte ich die lateinische Schule, man ließ mich einen
Anfang in den andern alten Sprachen machen, um seinerzeit, wenn
über meine Bestimmung entschieden werden sollte, vollkommene Wahl
zu haben. Mein Vater wünschte nicht, daß einer seiner Söhne seinen
Beruf ergreife, und man war, besonders auf den Wunsch eines
verehrten Oheims[bookmark: text3]F3, schon ziemlich übereingekommen, mich dem
geistlichen Stande zu widmen.

		Im Jahre 1815 erkrankte mein Vater auf bedenkliche Art. Infolge
übermäßiger Anstrengung bei Gelegenheit einer in der Stadt und
Umgegend ausgebrochenen Seuche, wobei er selbst zu Nacht sich wenig
Ruhe gönnte, ward er sichtbar geschwächt, und es bereitete dieser
Zustand einen Schlaganfall vor, der erstmals bei der besonderen
Veranlassung eintrat, daß den sonst so kraftvollen Mann der Anblick
seiner sterbenden Mutter aufs äußerste ergriff. Mit diesem Tage
begann das Glück unseres Hauses in mehr als einem Betrachte
zu sinken. Noch fürchteten wir nicht das Schlimmste; auf den
Gebrauch des Wildbads [bookmark: page12] zeigte mein Vater einige Besserung, er ließ
sich nicht abhalten, sein gewöhnlichen Geschäfte wieder zu
versehen. Wiederholte Bäder in folgenden Jahren taten die erste
Wirkung nicht mehr, er wurde hinfällig und mußte sein Amt
übergeben. So war also der unermüdet fleißige Mann, welcher, wie
seine unvollendet hinterlassenen Schriften bezeugen, der
wissenschaftlichen Welt ebensoviel zu werden gedachte, als er in
seinem engern Wirkungskreise der Stadt und dem Lande durch
persönliche Hilfeleistung gewesen war, nun auf einmal aus seiner
gesegneten Tätigkeit für immerdar herausgerissen und in die
äußerste Ohnmacht versetzt. Außer der ganzen linken Seite seines
Körpers waren auch die Sprachwerkzeuge beinahe völlig gelähmt, das
Gedächtnis auffallend geschwächt, selbst die Denkkraft hatte
gelitten. Wenn nun das Vertrauen so mancher, denen er sonst seine
Dienste gewidmet und im eigentlichen Sinne des Worts geschenkt
hatte, sich auch jetzt nicht wollte abweisen lassen und ihn mit
rührender Zudringlichkeit bis in sein Krankenzimmer verfolgte, wenn
er, die Feder in der zitternden Hand, den rechten Ausdruck suchte
und nicht fand und er zuletzt mit unterdrückter Wehmut die Leute
wieder entließ oder, höchst reizbar, wie er war, in einen Zustand
ungemessener Heftigkeit geriet, so daß ihm niemand, meine Mutter
kaum, sich nähern durfte; wenn oft der jammervoll Dasitzende mich
unter Tränen zwischen seinen Knieen hielt und mir ein schwer zu
erratendes Wort mit Liebkosungen gleichsam abschmeicheln wollte, um
den andern zu sagen, was er verlange – so waren das Augenblicke des
herzzerreißenden Elends, die unauslöschlich in meiner Erinnerung
stehen. Hier mußte der Knabe den Ernst des Lebens, dem er
entgegenwuchs, und die Hinfälligkeit alles Menschlichen mit
erschütternder Wahrheit empfinden. In diesen bangen Zeiten war es
aber auch, wo sich die unerschöpfliche Liebe meiner Mutter, ihre
Umsicht, ihre Geistesstärke, ihre fromme Treue auf eine Weise
geoffenbart hat, die nach Verdienst zu rühmen, wenn hier der Ort
dazu wäre, mir ihre eigne Gegenwart verböte.

		Die Leiden meines Vaters dauerten volle drei Jahre. In einer
Nacht, wir Kinder schliefen schon, rief man uns unvermutet an sein
Bette, er lag bewußtlos da und man erwartete sein Ende, wir knieten
um ihn auf dem Boden, die Mutter betete, und noch höre ich den Ton,
womit das Lied von ihr gelesen wurde: »Gott der Tage, Gott der
Nächte, meine Seele harret dein!« Hierauf [bookmark: page13] entfernte man die Kinder, da
sich die Auflösung noch länger zu verzögern schien. Am andern
Morgen, bei unserm Erwachen sagte man uns das ganz unfaßliche Wort,
daß wir keinen Vater mehr hätten. Dies war der 22. September
des Jahres 1817. Beim Leichenbegängnis trat der Oheim, dessen ich
oben gedachte, der würdige, nunmehr auch heimgegangene Präsident
Georgii, dessen Namen kein Vaterlandsfreund ohne Hochachtung nennt,
mit der Erklärung hervor, er wünsche mich zu sich nach Stuttgart zu
nehmen und meine Bildung zu fördern, ein Anerbieten, das meine
Mutter mit Dank, ich selbst mit Begierde ergriff.

		Noch kann ich nicht umhin bei diesem Zeitpunkt eines andern
innig geliebten Oheims zu gedenken, des Herrn Pfarrers
M. Neuffer zu Bernhausen, früher zu Benningen bei Ludwigsburg.
Von jeher hatte zwischen ihm und den Meinen ein steter traulicher
Verkehr bestanden, in seinem gastfreundlichen Hause war die reinste
Anmut eines gesellig heitern Familienlebens zu finden, und so wie
er mit seiner lieben Gattin einst in Tagen unsres ungetrübten
Glückes als Freund uns unzertrennlich nahe blieb, erwies er sich
auch jetzt, da sich so viel und immer mehr veränderte, als
sorgsamster Berater einer Witwe und der von ihm in Pflegschaft
übernommenen Waisen.

		Ich war nunmehr in Stuttgart und besuchte vom Hause jenes
Verwandten aus, wo ich gleich einem Sohn gehalten wurde, das
Gymnasium. Mit wenig Worten kann ich meinen Wohltäter als einen
Mann bezeichnen, welcher durch manchen Zug seines entschiedenen
Charakters an die frommkräftigen Gestalten aus dem Altertum, wie
sie durch Schilderungen uns überliefert sind, erinnern mußte. Mit
einer gründlichen Gelehrsamkeit verband er die strengsten
rechtlichen Grundsätze, die feurigste Liebe zum Vaterland, und wenn
in dieser Richtung sein Eifer oft an Härte streifte, so war sein
Wesen doch im ganzen durch eine große Herzensgüte, vorzüglich aber
durch den Geist eines lebendigen Christentums und einer wahrhaft
demütigen Gottesfurcht gemildert.

		Von meinen Stuttgarter Lehrern erwähne ich mit besonderer
Achtung und Anhänglichkeit den damaligen Herrn Professor Roth,
jetzigen Rektor in Nürnberg. Seine Behandlung war derart, daß ich
zum ersten Mal in meinem Leben ohne Zwang etwas zu lernen anfing. –
Nun kam der Tag der Konfirmation heran, nachdem ich als
Vorbereitung dazu den herzgewinnenden Unterricht des Herrn Prälaten
von Flatt, damaligen Stiftspredigers, [bookmark: page14] zu genießen das Glück gehabt hatte.
Sein Segensspruch erinnerte mich mit rührenden Worten an meinen
vollendeten Vater, und ich fand mich in meinem Innern zu dem
stillen Gelübde bewogen, von nun an ernsthafter, frommer, fleißiger
zu werden.

		Sofort nach bestandener letzter Schulprüfung, dem sogenannten
dritten Landesexamen, war mein Beruf zum Prediger entschieden
ausgesprochen; im Oktober 1818 wurde ich mit mehr als
30 Zöglingen in die neu errichtete Klosterschule zu Urach
aufgenommen. Mein Einstand war insofern nicht erfreulich, als mich
gleich in der ersten Woche das Scharlachfieber auf die Krankenstube
sprach, worin ich über einen Monat zuzubringen hatte. Übrigens fand
ich mich bald in das Geleise meiner neuen Studien, die mir nach und
nach einen deutlicheren Blick auf den letzten Zweck all dieses
Lernens und Übens gewährten. Die prachtvolle Gebirgsgegend, das
schöne Tal, worin wir wohnten, das engere Zusammensein mit einer
Menge junger, nach Art und Begabung höchst verschiedener Menschen,
die Eigentümlichkeit der Lehrer, die Bekanntschaft mit Büchern, die
nicht unmittelbar auf meinen Beruf hinwiesen – dies alles gab dem
nun zum Jüngling erwachsenden Knaben in einer abgeschlossenen und
einförmigen Lage die mannigfaltigste Anregung. Die Begriffe
gewannen nun schnell einen größeren Umfang, Gesinnungen und
Neigungen bestimmten sich; mit Überraschung sah ich eine reiche
Welt des Geistes vor mir aufgetan, deren Widersprüche bereits auf
mich zu wirken begannen, so daß ich das, was ich mein eigen nennen
konnte, was vom Empfangenen mit meinem innersten Bedürfnisse
zusammentraf, nur immer heimlicher und fester an mich zog. In
höherem Grad wuchs freilich die Bewegung, als ich im Jahre 1822 auf
die Universität in Tübingen gelangte. Wenn ich mich dort in einem
kleinen Kreis von gleichgestimmten Freunden zurückgezogen hielt, so
wurde ich dadurch vielleicht von einer Seite vor manchen
Abwegen bewahrt, von der andern aber waren mir solche doch nicht
abgeschnitten; denn meine geistigen Bestrebungen, obwohl ich damit
auch nur das Beste, was in meiner Natur gelegen schien, auf eigne
Hand und Rechnung zu entwickeln, unwiderstehlich angetrieben war,
drohten mich von meiner Bestimmung eher ab- als ihr
entgegenzuführen. Daß ich aber diesem Studium dennoch niemals
entfremdet, vielmehr in der Folge wieder völlig zugewendet wurde,
verdanke ich, nächst [bookmark: page15] der Beschränkung meiner äußern Verhältnisse,
nächst den wiederholten Mahnungen jenes Stuttgarter Oheims,
vorzüglich dem Umgang und der leisen Leitung eines vertrauten
Freundes[bookmark: text4]F4, an
welchem späterhin die Kirche einen von Jesu Evangelium innigst
durchdrungenen Diener durch seinen frühen Tod verlor.

		Von Männern, deren öffentlicher Unterricht in Tübingen mir
zugute kam, nenne ich die verehrlichen Herren Professoren
Eschenmaier, Tafel, Steudel, Schmied, Haug und zugleich mit
Empfindungen persönlicher Dankbarkeit den seligen Herrn Prälaten
von Bengel.

		Zunächst sei aber jetzt noch zweier traurigen Familienereignisse
erwähnt, wovon das eine in die Mitte meines Tübinger Aufenthalts,
das andere in meine erste Vikariatszeit fällt. Ein jüngerer
Bruder[bookmark: text5]F5, herrlich blühend an
Leib und Seele, mit ungemeinen Gaben ausgestattet, eine ältere
Schwester[bookmark: text6]F6, von der das gleiche
gilt, nur mit dem Unterschiede, der sie zugleich vor so vielen
ihres Geschlechts und Alters ausgezeichnet – daß bei ihr die
geistigen Kräfte bei aller Heiterkeit des Gemüts durch einen
großen, ja, ich darf es sagen, himmlischen Ernst verdeckt und
gereift, im schönsten Gleichgewichte standen – beide Geschwister
wurden uns in einem Zeiträume von drei Jahren nach des Allmächtigen
Willen entrissen. Den Bruder tötete die Überfülle der Gesundheit,
ohne irgendeinen Vorboten der Gefahr, die Schwester welkte sichtbar
längere Zeit dahin. Von ihr darf ich bekennen, daß sie mir in
vorzüglichem Sinn angehörte; von wie mancher Torheit, mancher
Übereilung hielt sie mich zurück! wie sehr war ihre ruhige
Klarheit, ihre liebliche Hoheit geeignet, auch über die jüngern
Geschwister eine wohltätige Herrschaft auszuüben und sich in jeder
häuslichen Pflicht an die Seite der Mutter zu stellen. Ich sage
nichts vom Gram der letzteren und nichts von meinem Schmerz bei
diesem doppelten Verlust, wodurch mein ganzes Dasein umgewälzt und
für die Zukunft jede Lebensfreude voraus von mir genommen
schien.

		Im Herbste 1826 wurde mir das Vikariat zu Oberboihingen bei
Nürtingen gegeben, das ich jedoch sehr bald mit dem zu Möhringen
auf den Fildern vertauschte. Von da kam ich als Pfarrgehilfe nach
Köngen, Nürtinger Dekanats. Das herzliche Wohlwollen des dortigen
Herrn Pfarrers Renz, eines vielseitig gebildeten, feindenkenden
Greises, wird mir für immer im dankbarsten Gedächtnis
eingeschrieben bleiben. Doch dauerte [bookmark: page16] mein Aufenthalt auch hier nicht lange.
Meine ganze innere Verfassung in jener Übergangsperiode, der bisher
mühsam unterdrückte Zweifel, ob ich denn auch wirklich zum
Geistlichen tauge, dabei ein angegriffener Gesundheitszustand,
drängte notwendig zu dem Entschluß, auf einige Zeit dem kirchlichen
Dienst zu entsagen. Ein Jahr etwa brachte ich teils bei Verwandten
in Oberschwaben, teils in Stuttgart zu, wo ich für mich arbeitete
und einigen Anteil an öffentlichen Blättern nahm. Auch fand sich
günstige Veranlassung, eine kleine Reise nach Bayern zu machen.

		1829 kehrte ich mit neugestärktem Mute zu dem mir immer lieb und
teuer gebliebenen Beruf zurück. Ich kam als Pfarramtsverweser nach
Pflummern bei Riedlingen an der Donau, hierauf in ebendieser
Eigenschaft nach Plattenhardt auf den Fildern, von dort nach Owen
bei Kirchheim an der Teck als Gehilfe des seligen Herrn
Stadtpfarrers Brotbeck, dessen Haus eine meiner freundlichsten
Erinnerungen bleibt. Im Jahre 1831 ward mir die Amtsverweserei zu
Eltingen, Dekanats Leonberg, übertragen, sodann auf meine Bitte das
unveränderliche Pfarrvikariat zu Ochsenwang bei Kirchheim, welches,
obwohl auf einem hohen Vorsprung der Alb gelegen, doch einen
wünschenswerten und bis zu meiner anderwärtigen firmlichen
Anstellung bleibenden Aufenthalt bot, der sich auch wirklich um so
günstiger anließ, da ihn meine Mutter, welche zuletzt ihren
Wohnplatz in Nürtingen genommen, mit mir teilen konnte. Ich habe
bei dieser Gemeinde, die sich im ganzen durch ein treuherziges und
vergleichungsweise mit andern unverdorbenes Wesen vorteilhaft
auszeichnete, meine Pflicht als Seelsorger mit besonderer Liebe
geübt und während fast zwei Jahren manchen Beweis der Zuneigung und
des Vertrauens erfahren. Allein es zeigte sich das dortige Klima je
länger je mehr als unvereinbar mit meiner Gesundheit, so daß ich
mich im Herbst 1833 von einem mir so wert gewordenen Orte
loszureißen genötigt war. Nun wurden mir ganz in der Nachbarschaft
und schnelle nacheinander die Diakonatsverweserei in Weilheim,
hierauf die gleiche Stellung in dem mir schon bekannten Ower,
endlich die Pfarrverweserei zu Öthlingen erteilt, an welchem
letztern Orte mich die erste Nachricht von der erledigten Pfarrei
Cleversulzbach traf. Nachdem meine augenblickliche Neigung für
dieses mir sogar dem Namen [nach] bisher ganz fremd gebliebene Dorf
durch freundschaftliche Schilderung der hiesigen Verhältnisse
entschieden war, so [bookmark: page17] wagte ich ein untertäniges Gesuch, ohne
sonderliche Hoffnung auf einen bessern Erfolg, als früher ähnliche
Versuche hatten. Wie sehr war ich daher überrascht und gerührt
durch meine wirkliche Ernennung! wie neu und erhebend war mir der
Gedanke, daß ich nunmehr gewürdigt sein sollte, von einer Gemeinde
vollkommnen Besitz zu nehmen! – – –
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		[Der Spuk im Pfarrhause zu Cleversulzbach]

		[bookmark: text7]F7

		»Sie haben, verehrtester Freund, sowohl in der
Seherin von Prevorst (2. Bandes. Siebente Tatsache),
als auch neuerdings in einem Hefte Ihres ›Magikon‹ von dem Spuke
des hiesigen Pfarrhauses gesprochen, und unter anderem die Art und
Weise, wie ich, bald nach meiner Hieherkunft im Sommer 1834, die
Entdeckung dieses Umstandes machte, nach meiner mündlichen
Erzählung berichtet[bookmark: text8]F8. Ich will nun, Ihrem Verlangen
gemäß, [bookmark: page18]
zunächst aus meinem Tagebuche, soweit es überhaupt fortgeführt ist,
dasjenige, was ich in dieser Beziehung etwa Bemerkenswertes finde,
zu beliebigem Gebrauche hiemit für Sie ausziehen.«

		Vom 19.–30. August 1834. Ich fange an zu glauben, daß
jene »Siebente Tatsache« Grund haben möge. Zweierlei vorzüglich
ist's, was mir auffällt. Ein Fallen und Rollen, wie von einer
kleinen Kugel unter meiner Bettstatt hervor, das ich bei hellem
Wachen und völliger Gemütsruhe mehrmals vernahm, und wovon ich bei
Tage trotz allem Nachsuchen keine natürliche Ursache finden konnte.
Sodann, daß ich einmal mitten in einem harmlosen, unbedeutenden
Traum plötzlich mit einem sonderbaren Schrecken erweckt wurde,
wobei mein Blick zugleich auf einen hellen, länglichten Schein
unweit der Kammertüre fiel, welcher nach einigen Sekunden
verschwand. Weder der Mond noch ein anderes Licht kann mich
getäuscht haben.

		Auch muß ich bemerken, daß ich bereits, eh' Kerners Buch in
meinem Hause war, während eines ganz gleichgültigen Traums durch
die grauenhafte Empfindung geweckt wurde, als legte sich ein
fremder, harter Körper in meine Hüfte auf die bloße Haut. Ich
machte damals nichts weiter daraus und war geneigt, es etwa einem
Krampfe zuzuschreiben, woran ich freilich sonst nicht litt.

		Indes hat mir ein hiesiger Bürger, der ehrliche Balthaser
Hermann, etwas ganz Ähnliches erzählt, das ihm vor Jahren im Haus
widerfuhr. Herr Pfarrer Hochstetter ließ nämlich, so oft er mit
seiner Familie auf mehrere Tage verreiste, diesen Mann, der ebenso
unerschrocken als rechtschaffen ist, des Nachts im Hause liegen,
damit es etwa gegen Einbruch usw. geschützt sein möge, und zwar
quartierte er den Mann in jenes Zimmer auf der Gartenseite, worin
nachher mein Bruder so vielfach beunruhigt wurde. Einst nun, da
Hermann ganz allein im wohlverschlossenen Hause lag (die Magd
schlief bei Bekannten im Dorfe) und sich nur eben zu Bett gelegt
hatte, fühlte er, vollkommen wach wie er noch war, mit einem Male
eine gewaltsame Berührung an der linken Seite auf der bloßen Haut,
als wäre ihm ein fremder Gegenstand, »so rauh wie Baumrinde«, rasch
unter das Hemde gefahren, wie um ihn um den Leib zu packen. Die
Empfindung war schmerzhaft, er fuhr auf und spürte nichts mehr. Die
Sache wiederholte sich nach wenigen Minuten, er stand auf und ging,
ich weiß nicht mehr in welcher [bookmark: page19] Absicht, auf kurze Zeit nach Haus, kam wieder und
blieb ungestört für diese Nacht.

		Inzwischen haben auch die Meinigen mehr oder weniger
Auffallendes gehört. Ich kann vorderhand nichts tun, als mir den
Kopf frei halten; auch hat es damit keine Not, bei Tage müssen wir
uns Gewalt antun, um uns nicht lustig darüber zu machen, bei Nacht
gibt sich der Ernst von selbst.

		Vom 2.–6. September. Die Geister-Indizien dauern fort,
und zwar jetzt in verstärktem Grade. Am 2. dieses Monats nach dem
Abendessen zwischen 9 und 10 Uhr, als eben die Mutter durch
den Hausöhrn ging, vernahm sie ein dumpfes starkes Klopfen an der
hintern Haustür, die auf ebenem Boden in den Garten hinausführt.
Ihr erster Gedanke war, es verlange noch jemand herein; nur war das
Klopfen von einem durchdringenden Seufzer gefolgt, der sogleich
eine schauderhafte Idee erweckte. Man riegelte unverzüglich auf und
sah im Garten nach, ohne irgendeine menschliche Spur zu entdecken.
Auch Karl (mein älterer Bruder), dessen Zimmer zunächst an jener
Tür ist, sowie Klärchen (meine Schwester) und die Magd hatten das
Klopfen gehört. Meine Mutter, von jeher etwas ungläubig in derlei
Dingen und bisher immer bemüht, sie uns auszureden, bekennt sich
zum ersten Male offen zu der Überzeugung, daß es nicht geheuer um
uns her zugehe.

		Am 4. September, vor 10 Uhr abends, da wir schon alle uns
niedergelegt hatten, kam Karl in meine Schlafstube hereingestürzt
und sagte, er sei durch einen fürchterlichen Knall, ähnlich dem
eines Pistolenschusses, der innerhalb seines Zimmers geschehen,
erweckt worden. Wir untersuchten augenblicklich alles, doch ohne
den mindesten Erfolg. K. behauptet, ohne alle besorgliche Gedanken
sich zu Bette begeben zu haben und will auf keine Weise meine
natürlichen Erklärungsgründe gelten lassen, die ich von der
eigentümlichen Reizbarkeit des Organismus beim Übergang vom Wachen
zum Schlafe hernahm, sowie daher, daß wir übrigen, Wachenden,
nichts hörten, ungeachtet K.s Stube nur wenige Schritte von uns
liegt.

		Anderer kleiner Störungen, die mir gleichwohl ebenso unerklärbar
sind, gedenke ich hier nur mit wenigem. So hörte ich in den
verflossenen Nächten oft eine ganz unnachahmliche Berührung meiner
Fensterscheiben bei geschlossenen Laden, ein sanftes, doch
mächtiges Andrängen an die Laden von außen, mit einem gewissen
Sausen in der Luft verbunden, während die [bookmark: page20] übrige, äußere Luft vollkommen
regungslos war; ferner schon mehrmals dumpfe Schütterungen auf dem
obern Boden, als ginge dort jemand, oder als würde ein schwerer
Kasten geruckt.

		Am 6. September. Abends gegen 9 Uhr begegnete Karln
folgendes. Er war, um zu Bette zu gehen, kaum in sein Schlafzimmer
getreten, hatte sein Licht auf den Tisch gesetzt und stand ruhig,
da sah er einen runden Schatten von der Größe eines Tellers die
weiße Wand entlang auf dem Boden, gleichsam kugelnd, ungefähr vier
bis fünf Schritte lang hinschweben und in der Ecke verschwinden.
Der Schatten konnte, wie ich mir umständlich dartun ließ,
schlechterdings nicht durch die Bewegung eines Lichts und
dergleichen entstanden sein. Auch von außen konnte kein fremder
Lichtschein kommen, und selbst diese Möglichkeit vorausgesetzt, so
hätte dadurch jene Wirkung nicht hervorgebracht werden können.

		In der Nacht, vom Sonntag auf den Montag,
14.–15. September, herrschte eine ungewöhnliche Stille im
Hause. Dagegen fingen am Montag abend die Unruhen schon um
9 Uhr an. Als ich mich mit Karl ohne Licht in den Hausgang
stellte, um zu lauschen, vernahmen wir bald da, bald dort seltsame
Laute und Bewegungen, namentlich einmal ganz dicht neben uns an der
Wand ein sehr bestimmtes Klopfen, recht als geschähe es, unsere
Neugierde zu necken. Um 4 Uhr des Morgens aber, da es noch
ganz dunkel war und ich hell wachend im Bette lag, geschahen (wie
mir vorkam auf dem obern Boden) zwei bis drei dumpfe Stöße. Während
ich weiter aufhorchte und im stillen wünschte, daß auch mein Bruder
dies gehört haben möchte, kam dieser bereits herbeigelaufen und
erzählte mir das gleiche.

		Dienstag, den 16. September, abends 10 Uhr ich war kaum
eingeschlafen, weckte mich Klärchen mit der Nachricht, daß, während
sie noch eben am Bette der Mutter gesessen und ihr vorgelesen, sie
beide durch einen dumpfen, starken Schlag auf dem oberen Boden
schreckhaft unterbrochen worden seien.

		In derselben Nacht erfuhr Karl folgendes, was ich mit seinen
eigenen Worten hersetze. Er schrieb das Ergebnis auf meine Bitte
mit größter Genauigkeit auf.

		
»Mein Schlafzimmer hat zwei Fenster und jedes Fenster zwei Laden
von dickem Holze, ohne andere Öffnungen als solche, welche
altershalber durch Ritzen usw. in denselben entstanden, aber
unbedeutend sind. Von diesen Laden waren in der Nacht von gestern
auf heute drei verschlossen; nur einer, derjenige, [bookmark: page21] welcher meinem Bette am
nächsten ist, war offen. Durch dieses halbe Fenster und dessen
halbdurchsichtigen Vorhang schien der Vollmond hell in das Zimmer
und bildete an der Wand rechts neben meinem Bette, wie natürlich,
ein erleuchtetes, länglichtes Viereck. Es war etwa um halb
4 Uhr morgens, als ich aufwachte. Nun bemerkte ich außer jenem
Viereck auf einer andern Seite und mir ungefähr gegenüber, ganz
oben, wo die Wand und die Decke zusammenstoßen, einen hellen,
runden Schein, im Durchmesser von ungefähr ¼ Fuß. Es schien
ein Licht zu sein wie Mondlicht; ich hielt es auch anfangs dafür,
wiewohl es mir etwas sonderbar deuchte, so hoch oben und so
isoliert einen Schein zu sehen. Ich schaute nun zu dem offenen
Laden hinaus und überzeugte mich, daß dieser Schimmer weder vom
Monde noch von einem Kerzenlicht in der Nachbarschaft herrühre.
Dann legte ich mich wieder und dachte über diese außerordentliche
Erscheinung nach. Aber während ich starr meinen Blick darauf
heftete, verschwand sie ziemlich schnell vor meinen Augen. Dies
fiel mir noch mehr auf, und ich machte mir noch immer Gedanken
darüber, als die Stille, die tiefe Stille, die sonst herrschte,
unterbrochen wurde und ich ein leises Geräusch hörte, als wenn sich
jemand auf Socken von der östlichen Seite des Ganges her der
Türe meines Schlafzimmers näherte, und gleich darauf entstand
draußen an der Türe ein starkes Gepolter, als stieße ein schwerer
Körper heftig gegen dieselbe, sie wurde zugleich mit Gewalt
einwärts gedrückt. Es war kein einfacher Schall, denn es schien,
als wenn verschiedene Teile dieses Körpers schnell aufeinander an
die Türe anprallten. Ich erschrak tief in die Seele hinein und
wußte anfangs nicht, ob ich Lärm machen, läuten oder fliehen
sollte. Letzteres wollte ich sogleich nicht, weil ich im ersten
Schrecken fürchtete, auf die unbekannte Ursache jenes Gepolters zu
stoßen, ich entschloß mich nun, ein Licht zu machen. Bevor ich aber
dieses tat, geschah noch folgendes. Bald nachdem das Getöse schwieg
und wieder die vorige Stille herrschte, erschien der nämliche runde
Schein an der nämlichen Stelle wieder, blieb einige Zeit und
verschwand dann vor meinen Augen.

»Während dieser Zeit blieb der Laden, der Vorhang und der
natürliche Mondschein rechts an der Wand unverändert.

»Mit dem angezündeten Licht ging ich sofort in den Hausgang, als
ich aber in diesem nichts Besonderes entdeckte und noch überdies
den Hund in den vorderen Zimmern eingesperrt und [bookmark: page22] ruhig fand, überzeugte ich
mich, daß hier ein Spukgeist sein Wesen trieb.

»Heute nun, über Tag, überzeugte man sich auch durch
wiederholte, fast zwei Stunden lang fortgesetzte Versuche mit
sämtlichen spiegelnden und glänzenden Gegenständen des Zimmers und
mit Berücksichtigung aller möglichen Standpunkte des Mondes, daß
der sonderbare Schein an der höchsten Höhe des Zimmers auch nicht
durch Spiegelung hervorgebracht werden konnte, sowie auch aus der
Stellung der Nachbarhäuser und andern Umständen leicht ersichtlich
war, daß von dort kein Strahl eines Kerzenlichts an die gedachte
Stelle gelangen konnte.«



		So weit die Angabe meines Bruders. Noch ist aber von dieser
unruhigen Nacht das auffallendste zu bemerken übrig. Meine Mutter
erzählte, sie habe zwischen 10 und 11 Uhr ganz ruhig, wachend
im Bette gelegen, als sie an ihrem Kissen auf einmal eine besondere
Bewegung verspürt. Das Kissen sei wie von einer untergeschobenen
Hand ganz sachte gelüpft worden. Sie selbst habe mit dem Rücken
etwas mehr seitwärts gelegen, sonst hätte sie es wohl mit
aufgehoben. Dabei sei es ihr selbst verwunderlich, daß sie weder
vor, noch während, noch auch nach diesem Begebnis die mindeste
Furcht empfunden.

		Vom 9.–15. Oktober (in welcher Zeit ich den Besuch meines
Freundes M. hatte). Seit kurzem regt sich das unheimliche
Wesen aufs neue, und zwar stark genug. Eine auffallende Erscheinung
wurde auch dem Freunde zuteil. Nicht lange nach Mitternacht,
d. h. immerhin mehrere Stunden, bevor an ein Grauen des Tages
oder an eine Morgenröte zu denken war, sah er in dem Fenster, das
seinem Bette gegenübersteht, eine purpurrote Helle sich
verbreiten, welche allmählich wieder verschwand, kurz nachher aufs
neue entstand und so lange anhielt, daß M. sich vollkommen
versichern konnte, es liege hier keine Augentäuschung zugrunde.

		Die Geltung dieses Phänomens bestätigte sich in einer der
folgenden Nächte durch meine Mutter, die denselben Schein in ihrem
Schlafzimmer an der ihrem Bette gegenüberstehenden Wand erblickte.
Sogar Klärchen, von der Mutter darauf aufmerksam gemacht, sah ihn
noch im Verschwinden

		16. Oktober. Heute nacht abermals Unruhen im Haus. Ein
starkes Klopfen auf dem obern Boden. Dann war es auch einmal, als
würden Ziegelplatten vom Dach in den Hof auf Bretter geworfen. Es
ging jedoch kein Wind die ganze Nacht, [bookmark: page23] und morgens konnten wir keine Spur von
jenem Wurfe finden.

		25. Oktober. In einer der letzten Nächte sah Karl gerade
über dem Fuße seines Bettes eine feurige Erscheinung, eben als
beschriebe eine unsichtbare Hand mit weißglühender Kohle oder mit
glühender Fingerspitze einen Zickzack mit langen Horizontalstrichen
in der Luft. Der Schein sei ziemlich matt gewesen. Hierauf habe
sich ein eigentümliches Schnarren vernehmen lassen.

		In der Nacht vom 7. auf den 8. Oktober sah meine Mutter
einen länglichten, etwa drei Spannen breiten, hellweißen Schein in
der Ecke ihres Schlafzimmers, ziemlich hoch überm Boden und bis an
die Zimmerdecke reichend, zu einer Zeit, wo der Mond längst nicht
mehr am Himmel stand.

		13. November. In der Nacht, etwa zwischen 1 und
2 Uhr, erwachte meine Schwester, wie sie sagt, ganz wohlgemut,
und setzte sich, um eine Traube zu essen, aufrecht im Bette. Vor
ihr, auf der Bettdecke, saß ihr kleines, weißes Kätzchen und
schnurrte behaglich. Es war durchs Mondlicht hell genug im Zimmer,
um alles genau zu erkennen. Klärchen war noch mit ihrer Traube
beschäftigt, als sie, mit völligem Gleichmut, ein vierfüßiges Tier
von der Gestalt eines Hundes durch die offne Tür des Nebenzimmers
herein und hart an ihrem Bette vorüberkommen sah, wobei sie jeden
Fußtritt hörte. Sie denkt nicht anders als: es ist Joli, und sieht
ihm nach, ob er wohl wieder, seiner Gewohnheit nach, sich unter das
gegenüberstehende Bett meiner Mutter legen werde. Sie sah dies aber
schon nicht mehr, weil er unter dem zunächst stehenden Sessel ihr
aus dem Gesicht kommen mußte. Den andern Morgen ist davon die Rede,
ob denn auch der Hund, den mein Bruder abends zuvor beim Heimgehen
von dem 1½ Stunden von hier entfernten Eberstadt, ganz in der
Nähe dieses Dorfes verloren hatte, nun wohl nach Haus gekommen sei?
Klärchen, welche nichts von seinem Abhandenkommen gewußt, stutzt
nun auf einmal, fragt und erfährt, daß man im Begriffe sei, den
Hund im Pfarrhaus zu Eberstadt abholen zu lassen, wo Karl gestern
gewesen und man das Tier vermutlich über Nacht behalten haben
werde. So war es auch wirklich; ein Bote brachte es am Strick
geführt.

		 

		So viel aus dem Diarium, das hie und da von mir ergänzt wurde.
Im folgenden Jahr bricht es ab, weil ich schwer und auf lange
erkrankte. [bookmark: page24]

		Schlimmer als im Jahr 1834 ist auch das Spukwesen nachher und
bis auf die jetzige Zeit niemals geworden; vielmehr hat es sich
inzwischen seltener, obwohl nicht weniger charakteristisch
geäußert. Merkwürdig ist, daß es sich meist gegen den Herbst und im
Winter vermehrt, im Frühling und die Sommermonate hindurch auch
wohl schon ganz ausblieb. Der Zeitpunkt morgens früh 4 Uhr
ist, nach meinen Beobachtungen, vorzugsweise spukhaft. Sehr häufig
endigen auch die nächtlichen Störungen um diese Zeit mit merklichem
Nachdruck.

		Eine Erfahrung aus neuerer Zeit, welche mein gegenwärtiger
Amtsgehülfe, Herr Sattler, in dem mehrerwähnten Zimmer auf der
Gartenseite machte, soll hier mit seinen eignen Worten stehn.

		
»Ich war am 29. November 1840 abends 8½ Uhr zu Bette
gegangen und hatte sogleich das Licht gelöscht. Ich saß nun etwa
½ Stunde noch aufrecht im Bette, indem ich meine Gedanken mit
einem mir höchst wichtigen Gegenstande beschäftigte, der meine
ganze Aufmerksamkeit so sehr in Anspruch nahm, daß er keiner
Nebenempfindung Raum gab. Weder den Tag über, noch besonders
solange ich im Bette war, hatte ich auch nur im entferntesten an
Geisterspuk gedacht. Plötzlich, wie mit einem Zauberschlage,
ergriff mich ein Gefühl der Unheimlichkeit, und wie von
unsichtbarer Macht war ich innerlich gezwungen, mich umzudrehen,
weil ich etwas an der Wand zu Haupte meines Bettes sehen müsse. Ich
sah zurück und erblickte an der Wand (welche massiv von Stein und
gegipst ist), in gleicher Höhe mit meinem Kopfe, zwei Flämmchen,
ungefähr in der Gestalt einer mittleren Hand ebenso groß, nur nicht
ganz so breit und oben spitz zulaufend. Sie schienen an ihrem
unteren Ende aus der Wand herauszubrennen, flackerten an der Wand
hin und her, im Umkreis von etwa 2 Schuh. Es waren aber nicht
sowohl brennende Flämmchen als vielmehr erleuchtete Dunstwölkchen
von rötlichblassem Schimmer. Sowie ich sie erblickte, verschwand
alles Gefühl der Bangigkeit, und mit wahrem Wohlbehagen und Freude
betrachtete ich die Lichter eine Zeitlang. ›Ob sie doch wohl
brennen?‹ dachte ich, und streckte meine Hand nach ihnen aus.
Allein das eine Flämmchen, das ich berührte, verschwand mir unter
der Hand und brannte plötzlich daneben; drei-, viermal wiederholte
ich den nämlichen Versuch, immer vergeblich. Das berührte Flämmchen
erlosch jedesmal nicht allmählich und loderte ebenso wieder nicht
allmählich sich vergrößernd am andern Orte auf, sondern in seiner
[bookmark: page25] vollen
Gestalt verschwand es, und in seiner vollen Gestalt erschien es
wieder daneben. Die zwei Flämmchen spielten hie und da ineinander
über, so daß sie eine größere Flamme bildeten, gingen aber dann
immer bald wieder auseinander. So betrachtete ich die Flämmchen
vier bis fünf Minuten lang, ohne eine Abnahme des Lichts an ihnen
zu bemerken, wohl aber kleine Biegungen und Veränderungen in der
Gestalt.

»Ich stand auf, kleidete mich an, ging zur Stube hinaus (wo ich
in der Türe noch die Lichter erblickte) und bat den Herrn Pfarrer,
der im vorderen Zimmer allein noch auf war, zu mir herüberzukommen
und die Erscheinung mit anzusehen. Allein, wie wir kamen, war sie
verschwunden, und obgleich wir wohl noch eine halbe Stunde lang mit
gespannter Aufmerksamkeit acht gaben, zeigte sich doch nichts mehr.
Ich schlug nun ein Licht, allein mit diesem konnte ich so wenig als
morgens darauf am hellen Tage auch nur die geringste Spur an der,
auch ganz trockenen, Wand wahrnehmen. Die vom Herrn Pfarrer
aufgeworfene Frage, ob in den vorhergehenden Tagen oder Wochen
nicht etwa ein phosphorisches Schwefelholz an jener Wand möchte
gestrichen worden sein, mußte ich mit Bestimmtheit verneinen. Zu
allem Überflusse machten wir indes ausführliche Versuche mit
Zündhölzchen, davon das Resultat jedoch ein von meiner Beobachtung
sehr verschiedenes war.«



		Als ziemlich gewöhnliche Wahrnehmungen im Hause, die teilweise
eben gegenwärtig wieder an der Reihe sind, muß ich in Kürze noch
anführen: Ein sehr deutliches Atmen und Schnaufen in irgendeinem
Winkel des Zimmers, zuweilen dicht am Bette der Personen. Ein
Tappen und Schlurfen durchs Haus, verschiedene Metalltöne: als ob
man eine nicht sehr straff gespannte Stahlsaite durch ein spitzes
Instrument zum Klingen oder Klirren brächte; als ob ein Stückchen
Eisen, etwa ein Feuerstahl, etwas unsanft auf den Ofen gelegt
würde. Ferner Töne, als führte jemand zwei bis drei heftige
Streiche mit einer dünnen Gerte auf den Tisch; auch ein gewisses
Schnellen in der Luft, dann Töne, wie wenn ein dünnes Reis
zerbrochen oder, besser, ein seidner Faden entzwei gerissen würde.
(So unterhielt ich mich eines Abends bei Licht und bei der tiefsten
Stille mit einem meiner Hausgenossen allein in jenem Gartenzimmer,
als dieser Ton in einer Pause des Gesprächs zwischen unsern beiden
Köpfen mit solcher Deutlichkeit sich hören ließ, daß wir zugleich
uns lächelnd ansahen.) [bookmark: page26]

		Zum erstenmal, wie man hier sagt, wurde der Spuk im Pfarrhaus
unter dem Herrn Pfarrer Leyrer (1811–1818) ruchtbar. Am
lebhaftesten war er unter Herrn Pfarrer Hochstetter (1818–1825),
der mir die auffallendsten Dinge erzählt hat; auch nachher, noch
zur Zeit des Herrn Pfarrer Rheinwald, war er um vieles stärker als
bei mir.

		Ich schließe mit der Versicherung, daß ich bei allen diesen
Notizen ein jedes meiner Worte auf das gewissenhafteste abwog, um
nirgend zu viel noch zu wenig zu sagen, und alle Zweideutigkeit zu
vermeiden, besonders auch, daß ich, was die Angaben anderer
betrifft, an der Wahrheitsliebe und Urteilsfähigkeit der
angeführten Hausgenossen nicht im geringsten zu zweifeln Ursache
habe.

		Klefersulzbach, im Januar 1841.

		Eduard Mörike, Pfarrer.

		 

			[bookmark: foot7][Im »Magikon«, Bd. 2
(1842), S. 1–21, veröffentlicht J. Kerner »Außergewöhnliche
Erscheinungen, die an bestimmten Häusern haften«. Er äußert den
Wunsch, daß über solche Häuser die genauesten Beobachtungen
niedergeschrieben werden möchten, und fährt dann fort: »Dies tat in
Nachstehendem Herr Pfarrer Möricke [so], in betreff seiner
Beobachtungen im Pfarrhause zu Cleversulzbach (in
Württemberg). Ich führte von diesem Hause schon in der ›Seherin von
Prevorst‹ und im ›Magikon‹, Bd. I, S. 106, an: daß die
verschiedenen Herren Geistlichen, die nacheinander dieses Haus
bewohnten, in demselben Wahrnehmungen durchs Gehör, Auge oder
Gefühl hatten, die nicht auf gewöhnliche Weise zu erklären sind
usw.« Nachdem noch von Erscheinungen an anderen Orten und von den
Beobachtungen, welche Mörikes Vorgänger, die Pfarrer Leyrer,
Hochstetter und Rheinwald, gemacht hatten, die Rede gewesen ist,
kommt S. 7–17 Mörike selbst zu Wort.
	[bookmark: foot8]»Magikon«, Bd. I (1840),
S. 106 f., sind, unter Hinweis auf die Stelle in der »Seherin von
Prevorst«, die Wahrnehmungen der früheren Pfarrer mitgeteilt; dann
heißt es S. 107: »Herr Pfarrer Rheinwald kam auf einen
andern Dienst und ihm folgte Herr Pfarrer Möricke. Dieser
wußte von den Wahrnehmungen der vorigen Herrn Pfarrer nicht das
mindeste. Auch er hörte das gleiche Gehen, Werfen, Töne wie von
Wassertropfen (wo keine waren). Selbst ein Schuß geschah einmal im
Zimmer, wo sein Vikar schlief, der auch dieser Unheimlichkeiten
wegen nicht mehr blieb. Auch eine besondere Lichterscheinung ward
ihm einmal im Zimmer. Nicht nur er, sondern wer sonst mit ihm
dieses Haus bewohnte, wurde und wird noch durch derlei Phänomen in
ihm beunruhigt. – Nachdem Herr Pfarrer Möricke dies schon
alles erfahren hatte, las er die Tatsache in der Geschichte der
›Seherin von Prevorst‹. Er wurde aufmerksam und dachte, ›so ist es
ja ganz in deinem Hause‹, und als er die Anfangsbuchstaben, mit
denen dort die Namen des Orts und der Personen gegeben sind, näher
verglich – erkannte er erst, daß hier von seinem Hause und seinen
Vorgängern die Rede ist.«


	
		
		Nachträge

zu Schillers sämmtlichen Werken

		II.

Familienbriefe

		Über einige in diesen Briefen vorkommende
persönliche Verhältnisse haben wir uns weniges nicht allgemein
Bekannte voranzuschicken.

		Nach dem Tode ihres Gatten, Johann Kaspar Schillers, herzoglich
württembergischen Hauptmanns auf dem Schlosse Solitude, wohnte die
Mutter unsers Dichters kurze Zeit in dem benachbarten Städtchen
Leonberg und zog hierauf zu ihrer an den Pfarrer Franckh
verheirateten Tochter Louise nach Cleversulzbach, einem Dorfe bei
Heilbronn, wo sie, laut der hiesigen öffentlichen Bücher, am
29. April 1802, im neunundsechzigsten Lebensjahre starb. Sie
ruht auf dem hiesigen Begräbnisplatz; ein Baum und ein schmuckloses
steinernes Kreuz bezeichnet die Stätte. Ältere Bewohner des Dorfes
erinnern sich ihrer noch als einer lebhaften, muntern, leutseligen
Frau.

		Die älteste Tochter, Christophine, Witwe des
Sachsen-Meining'schen Hofrats Reinwald, eine ehrwürdige Matrone von
achtzig Jahren und darüber, gesund und immer regen Geistes, lebt zu
Meiningen. [bookmark: page27]

		Die jüngste, Nanette, durch innere Vorzüge sowie durch
jungfräuliche Schönheit ausgezeichnet, starb schon im achtzehnten
Jahre.

		Louisens letzter Aufenthalt war zu Möckmühl, woselbst ihr Gatte,
als erster Geistlicher des Orts, ihr im Tode voranging. Die
gegenwärtigen Briefe befanden sich in ihrem Nachlaß. Von ihr immer
als Heiligtum bewahrt, in welches kaum den nächsten Angehörigen ein
Blick erlaubt wurde, vererbten sich dieselben an ihren
Schwiegersohn, Herrn Kaufmann Kühner in Möckmühl, der sie in
amtlich beglaubigter Abschrift nunmehr erstmals der Verlagshandlung
käuflich überließ und zum Druck mitteilte. Der Zufall wollte es,
daß wir, nachdem die Herausgabe nur gestern erst beschlossen
worden, heute, als an dem Tag, der, wie man finden wird, dem
Dichter doppelt bedeutsam wurde, die Blätter mit diesen Zeilen von
hier aus begleiten sollten. Gewiß wird die kleine Sammlung das
ihrige dazu beitragen, daß der Mann, dessen erhabene Gestalt, durch
Künstlerhand erschaffen, eben jetzt der Welt für alle Zeiten vor
Augen gestellt wird, zugleich als echter Mensch, treuherzig, fromm,
in schlichter Liebenswürdigkeit uns nahe rückte.

		Cleversulzbach, den 29. April 1839.

		M.

		 

	
		
		Gedichte von Wilhelm Waiblinger

		Vorwort

		In Waiblingers kleinern Gedichten zeigt sich
unstreitig diejenige Seite seiner Poesie, die er am reinsten
ausgebildet hat. Gleichwohl ist nichts gewisser, als daß der
Verfasser sie bei einer spätern Sammlung einer strengen Auswahl
unterworfen und vielfach verbessert haben würde. Ein frühzeitiger
Tod hat ihm dies aber nicht erlaubt.[bookmark: text9]F9 Daher, als es sich neuerdings um eine von seinen
übrigen Schriften abgesonderte Ausgabe des lyrischen und
epigrammatischen Teils handelte, lag der Gedanke nicht zu fern, es
möchte einer seiner Freunde, welcher mit seiner Art und Weise
hinlänglich vertraut wäre, diese Mühe [bookmark: page28] übernehmen, und der Herausgeber hat
sich einer solchen Pflicht nicht entziehen zu dürfen geglaubt. Eine
Erklärung, wie er hiebei zu Werk gegangen und insbesondere, welche
Grenzen er sich dabei gesetzt, wird wohl, da sämtliche Gedichte,
schon früher gedruckt und gesammelt, zur Vergleichung mit ihrer
gegenwärtigen Gestalt vorliegen, ihm erlassen sein; es mag genügen,
einige Stücke, an denen er geändert hat, in dem Inhaltsverzeichnis
bemerklich gemacht zu haben. Sie sind mit * bezeichnet. Erwähnt
kann hier noch werden, daß man, eine gewisse Monotonie und
Wiederholung, zumal in Gemälden landschaftlicher Natur, zu
vermeiden, auch einzelne an sich noch ganz annehmliche Stücke
weggelassen hat und ebenso mehrerers andere, nicht ungefällige, was
sich jedoch als Nachahmung allzu deutlich zu erkennen gab.

		In sittlichem Betracht anstößig könnten einige Stellen des
satirischen Teils nur durch Mißverstand gefunden werden, und es
verlohnt sich nicht, ein Wort darüber zu verlieren.

		Die Anmerkungen des Verf. am Schlusse des Bändchens sind nur mit
wenigem vervollständigt worden.

		M.

		 

			[bookmark: foot9]Wilhelm Friedrich Waiblinger, geboren zu
Heilbronn in Württemberg am 21. November 1804, starb zu Rom
nach kaum zurückgelegtem 26. Lebensjahre, am 17. Januar
1830.


	
		
		Wilhelm Waiblinger

		Geboren zu Heilbronn in Württemberg den
21. November 1804

Gestorben zu Rom den 17. Januar 1830

		Es liegen die »Gesammelten Werke« Waiblingers
samt dessen Leben, von H. v. Canitz beschrieben, neun
Bände, Hamburg bei G. Heubel 1842, und, ganz unabhängig von
dieser Ausgabe, die »Gedichte«, herausgegeben von Eduard
Mörike, aus demselben Verlag, Hamburg 1844, vor uns. Den
letzteren gilt gegenwärtige Betrachtung vorzugsweise, indem wir uns
zum Schluß ein Wort auch über jene, schon früher anderwärts
besprochene Gesamtausgabe vorbehalten, aus deren 5. und
7. Bande hauptsächlich die besondere Sammlung der Gedichte
durch Mörikes Redaktion hervorgegangen ist.

		Wir unternehmen diese Anzeige dem Wunsche des Herausgebers
zufolge, und müssen hier zuvörderst die Bemerkung[bookmark: text10]F10 vorausschicken,
daß, nachdem er seine uns brieflich mitgeteilte Ansicht über
Waiblinger und die von ihm erreichte [bookmark: page29] Kunsthöhe[bookmark: text11]F11, nebst mancherlei
Belegen, uns zu beliebigem Gebrauch freigestellt, wir für das beste
hielten, diese Äußerungen[bookmark: text12]F12 meist wörtlich für unsere Darstellung zu
benutzen, und daß somit das Publikum[bookmark: text13]F13 in allem, was
in dieser Hinsicht Wesentliches vorgebracht wird, das
Urteil[bookmark: text14]F14 des Herausgebers erhält, das[bookmark: text15]F15 Referent indessen mit
vollkommener Überzeugung gern vertritt.

		So wie diese Gedichte in der Gesamtausgabe erstmals im Jahre
1839 von ungeschickter Hand mit allem Schutt und Grus
zusammengepackt wurden, und selbst wie sie nach mancher
lobenswerten Ausscheidung noch jetzt dort stehen, sind sie als
bloße Vorratsmasse, der Auswahl und Bearbeitung in hohem Grade
bedürftig, zu betrachten; allein nunmehr diese vollzogen ist, sind
sie nicht nur für die Kritik unentbehrlich, sondern ihre
Vergleichung ist auch für jeden gebildeten Leser von Interesse,
vornehmlich aber für angehende Dichter belehrend.

		Mörike hat sich, wie man im voraus glauben wird, auch wenn wir
es nicht mit Bestimmtheit aus erster Quelle versichern könnten,
nicht weniger um dieser Poesien selber willen, die er für würdig
hielt der deutschen Literatur erhalten zu bleiben, als aus
wahrhafter Pietät zu Ehren eines mitunter ungerecht und lieblos
beurteilten Freundes, einem so schwierigen Geschäfte
unterzogen.

		Man kann von Waiblingers großem Talent, seinen Vorzügen und
Fehlern unmöglich reden, ohne dasjenige, was ihm im tieferen
Zusammenhange des Menschen mit dem Dichter mangelte, wo nicht
ausführlich zu besprechen, doch immer zu berühren. Seit seinen
akademischen Jahren, mit deren Ende (1826)[bookmark: text16]F16 er das
Vaterland verließ, war er und seine fernere geistige Entwicklung,
soweit sie nicht aus seinen Schriften hervorgeht, seinem alten
Tübinger Freundeskreise, zu welchem im entfernteren Sinne auch
Referent gehörte, fast ganz aus den Augen gerückt. Uns allen ohne
Ausnahme gab in jener Zeit sein Streben zu großer Sorge und
Mißtrauen Anlaß. Sollen wir den Grund so kurz wie möglich mit einem
allgemeinen Ausdruck bezeichnen, so war es in Beziehung auf die
ganze Art, wie er Gott und die Welt[bookmark: text17]F17, den Menschen,
die Geschichte, die allernächsten Verhältnisse zu betrachten
pflegte, ein gewisser Mangel an treuem, schlichtem und zugleich
selbständigem Wahrheitssinn, womit z. B., im Poetischen, die
Neigung zu [bookmark: page30]
äußerlicher Auffassung, insonderheit des überall zuerst von ihm
gesuchten Grandiosen, und mehreres zusammenhängt. Faßte ja damals
Waiblinger sein eigenes Wesen in einem falschen Spiegel auf, unter
unklaren Begriffen von Größe, Schicksal, Schuld, die keine Reue
bedarf, von Unglück, welchem nur der Trotz gebühre: daher allein
auch die beinahe gewaltsame Selbsttäuschung rührt, worin er sich
über den eigentlichen Grund der Entfremdung seiner Freunde noch
häufig in den Gedichten erhält. Bei seinem Abschiede von
Deutschland, beim Antritt einer neuen Epoche kam alles darauf an,
daß er die alte rein abschließe, die herben Schmerzmaterien der
Vergangenheit entweder ganz ausstoße oder sie aus der Ferne mit
mehrerer Freiheit über sich selbst auf künstlerischem Wege
überwinde; daß er dasjenige, was an seiner philosophischen
Weltanschauung noch Rohes, Loses, Unberechtigtes und vorschnell
Angemaßtes war, kultiviere, berichtige, da sie, indem sich alles
Selbstgefällige freiwillig niederschlug, sich mit der lebendigsten
Wahrheit erfülle, den ungeahnten Keim eines unendlichen Wachstums
in sich tragend. Von hier aus aber dann, bei einem so reichen
Talent, welch' eine Aussicht auf die poetische Ernte! Allein unter
seinen Umständen war Italien und (wie er wollte, später)
Griechenland ein gefährlicher Boden. Diese Herrlichkeit kam noch zu
früh für ihn. Seine Irrtümer flossen mit diesen Wundern vielfältig
zusammen. Er nahm sich einseitigen Trost in Fülle aus ihnen und
ward durch sie nicht sowohl über sich selbst hinausgehoben, als daß
er sich vielmehr in dem Seinigen bestätigt fand, den Zweifeln
seiner vermeintlichen »Feinde« in der bescheidenen Heimat gegenüber
nun mächtiger als je. Dies war wenigstens längere Zeit der Fall. So
konnte er sich anfänglich nur langsam vorwärts bringen. Wie weit er
dessenungeachtet und trotz so mancher anderen Hindernisse innerlich
mit Lösung jener Aufgabe gekommen, bevor ein frühzeitiger Tod sie
abgeschnitten, getrauen wir uns hier mit Sicherheit nicht zu
bestimmen. Auf alle Fälle finden wir in seinen Gedichten
überraschende und rührende Spuren einer getreueren, einfacheren
Selbstanschauung, wenn sie sich auch meist nur in allgemeineren und
darum weniger beweisenden Ausdrücken verrät. In den Liedern aus
Capri (1829) liest man das Bekenntnis: – – »Ich muß die Zeit
verfluchen, / Da ich gelernt, des Lebens Geist und Würde / In
Freiheit ohne Schrank' und Maß zu suchen.« Und »Den Glücklichen ist
alle Ruh' beschieden, / Ich aber jage nur nach eitlem [bookmark: page31] Ruhme, / So
sah denn auch noch keiner mich zufrieden.« – Und dann liegt es in
der Natur der Poesie, daß das Subjekt des Dichters in ihr um vieles
mehr gereinigt, rund und ganz erscheint, daß er hierin sogar sich
wirklich voraneilt und selber übertrifft. Was aber gleichwohl
innerhalb unserer Auswahl sich in Folge gedachter subjektiver
Mißverhältnisse und jugendlicher Unreife als ästhetische Störung da
und dort bemerklich machte, trat teils nicht grell hervor, teils
war es ohne irgendein Unrecht sowie ohne Nachteil zu mildern oder
ganz zu entfernen.

		Waiblinger bewegt sich in diesen Gedichten, dem Schauplatz
gemäß, auf dem ihre Mehrzahl entstand, mit dessen Geiste der
Verfasser schon auf den Schulen seiner Heimat leidenschaftlich
sympathisierte, zumeist in der klassischen Richtung, und zwar in
der Art, wie sich solche unter andern vorzüglich durch
Hölderlin mit dem Gemüt der deutschen Dichtung vereinigt.
Die tiefe elegische Schönheit des letzteren, seine krankhafte, man
darf es wohl sagen, schon sehr frühzeitig beinahe zur fixen Idee
gewordene Sehnsucht nach dem Griechentum hatte den mächtigsten
Einfluß auf Waiblingers Lyrik; Platen, welchem er in Rom persönlich
befreundet war, wirkte mit ein; an Goethe erinnern die
elegisch-epigrammatischen Stücke von Neapel (leichte, jedoch
lebhafte, mit Zwischenblicken auf sich selbst durchsetzte
Schilderungen, die mit dem markigen Gehalt der Goetheschen Früchte
aus Venedig und Rom nicht verglichen werden wollen). Es finden sich
zwar außer den im antiken Gewand auftretenden Stücken auch viele
gereimte; sie sind jedoch mit wenigen Ausnahmen alle durch ihre
stofflichen Ingredienzien mehr oder weniger von jenem Element
durchdrungen und tingiert, und wenn auch manche andere, uns näher
verwandte Töne nicht fehlen, so würden wir einen spezifisch
deutschen Charakter doch überall vergeblich suchen. Man hätte aber
gröblich Unrecht, wollte man hieraus nur ungünstige Schlüsse ziehen
und etwa die Erscheinung gern aus einem vornehmen Kitzel erklären.
Etwas hellenistische Hoffahrt ist, ehrlich gestanden, bereits bei
unserem erwähnten herrlichen Landsmann Hölderlin sichtbar, noch
mehr Derartiges vielleicht bei Waiblinger,
dessenungeachtet[bookmark: text18]F18
aber liegt bei dem einen wie bei dem andern ein echter Enthusiasmus
und die natürliche Verwandtschaft zugrunde. Übrigens gibt, was wir
von Waiblinger besitzen, keinen [bookmark: page32] vollkommenen Maßstab für den faktischen
Umfang seiner Lyrik. Referent muß hier einer früheren, ziemlich
starken Sammlung, die in den letzten Tübinger Jahren entstand und,
während Waiblinger schon auf der Reise war, auf die elendeste Weise
verschleudert worden ist, erwähnen[bookmark: text19]F19. Sie war nach Stoff und Form sehr
verschiedenartig ausgestattet und wir erinnern uns mehrerer Stücke,
die unserer Sammlung zu vorzüglichem Schmucke gereicht haben
würden. Doch[bookmark: text20]F20 war auch dort bereits Romantisches, Ballade
etc. völlig ausgeschlossen, hingegen das naive Lied weit mehr als
gegenwärtig, da es gänzlich[bookmark: text21]F21 fehlt, repräsentiert.

		Wenn unser Dichter nun das Altertum und seine großen Denkmäler,
mitten im unvergänglichen Reiz jener Gegenden, immer aufs neue
staunend und entzückt meistens in schwermütiger Stimmung feiert,
sich über seine persönlichen Verluste schmerzhaft, oft bitter, aber
nicht ohne männlichen Halt vielfach ergießt; dann wiederum, wenn er
von der bunten Gegenwart italienischen Volkslebens angezogen, dies
tägliche Treiben, Feste und Spiele, Straßen, Markt und Seeplätze in
kleinen Bildern vorführt; wenn seine Betrachtung endlich bei
einzelnen Kunstwerken alter und neuer Zeit, zuletzt in Scherz und
Spott bei einigen Schwächen der heutigen römischen Kunstwelt und
mancher[bookmark: text22]F22 Besucher verweilt
– was sind die allgemeinen Merkmale, wodurch sich der Verfasser zu
seinem Ruhme charakterisiert? Mit Freuden sprechen wir es aus:
Geist, hohe Leidenschaft, Wahrheit bei allem Glanz der Darstellung,
ungemeines Talent für malerische Totalität in rasch entworfenen
Schilderungen, und alles das den Adel und die Anmut der antiken
Form wie jeder andern, leicht und natürlich an sich nehmend; jener
Wohllaut, welcher, zunächst als unmittelbare Äußerung der schön
bewegten Seele, die einzelnen Verletzungen der strengeren
prosodischen Gesetze in alten Versarten freilich noch nicht
ausschließt. In den Sinngedichten (der letzten Abteilung unseres
Bändchens) offenbart sich zum wenigsten ein allgemeines gesundes
Kunsturteil, viele Lebhaftigkeit und eine echte satirische Ader.
Was Individualität und Eigentümlichkeit dieser Poesien im Ganzen
betrifft, so wird ein kenntliches Gepräge ihnen sehr schwerlich
abzusprechen sein, obschon der Einfluß der klassischen Form sie in
dieser Beziehung überhaupt nicht [bookmark: page33] begünstigen konnte. Die Phantasie,
nach welcher, als einer besonderen Gabe, da wo einmal Schönheit
vorhanden ist, eigentlich keine Frage mehr sein sollte, erscheint
gemäßigt, angemessen, niemals seltsam noch erzwungen.

		Wir teilen hier zuvörderst als Probe in Rücksicht auf Ton, auf
Wahrheit und Stärke der Empfindung ein alkäisches Lied, ohne erst
lang zu wählen, vollständig mit.

		Abschied von Olevano

		Leb' wohl, du unvergeßliches Felsendorf,

Leb' wohl! Mit heiter scherzendem Lied nicht mehr

    Will ich dich preisen, wie's den Kindern,

        Göttern und Glücklichen ist
gegeben.

		Der leichte Scherz, der flüchtig im
Sommertag,

Dem Schmetterling vergleichbar, die Blumen neckt,

    Ist nicht mein Erbteil, anders lenk' es

        Jener zerstörende Geist, den
schauernd

		Im Lebenskampf mein glühendes Herz erprüft.

Gefährlich ists zu spielen; die Nemesis

    Ist eine ernste Macht, die Charis

        Fliehet vor ihr in das Reich der
Kindheit.

		Was dein Beginnen, armes getäuschtes Herz?

Ziemt es dem Krieger mitten im Graun der Schlacht,

    Dem Schiffer in des Meers Orkanen,

        Bilder der Heimat, der Ruh' zu
nähren?

		Den aus des Paradieses verlorner Lust

Der unversöhnte zürnende Gott gejagt,

    Ziemts dem, die süße Frucht zu wünschen,

        Deren Genuß ihm den Tod bereitet?

		Still, Herz, dein wartet Rom! noch empfängt dich
heut'

Sein uralt Tor, und größerer Herrlichkeit

    Schwermüt'ge Reste wirst du schauen,

        Schäm' dich des Wen'gen, das du
beweinest!

		[Anstelle des vollständigen Zitats folgt im Manuskript eine
Verweisung auf S. 70 von Mörikes Ausgabe, wo das Gedicht
steht, sowie die Bemerkung: »Mit gehöriger Einrückung der Zeilen«,
da diese dort nicht gestaffelt abgesetzt sind, ferner die
Rechtfertigung der Änderung in Strophe 8.] [bookmark: page34]

		Und dennoch einmal, einmal noch kehrt mein
Blick

Sich rückwärts, wo der wallende Nebeldunst

    Und wilde Morgenwolken rötlich

        Mir mein Olevano schon umziehen.

		Ists nicht, als wärs der dampfenden Erd'
entrückt?

Versteh' ich euch, ihr Himmlischen? wie, hinfort

    Wärs nimmer möglich, wärs vorüber

        Wäre verschwunden für mich auf
ewig?[bookmark: text23]F23

		Und was auch hofft' ich, glücklich zu sein, und
es

Zu bleiben für und für, o verwegner Wahn!

    Mir reifen keine Früchte; Blüten,

        Aber hesperische, sind mein Alles.

		Ach freilich süß wars, menschlicher Irrtum
nur,

Was ich geträumt. Noch lief in der Schattenwelt

    Hofft ja der Tote, seine Qualen

        Gern mit der Freuden Erinn'rung
nährend.

		Nach finstern Tagen bricht aus dem
Nachtgewölk

Oft noch ein hold wehmütiges Abendlicht,

    Und mancher schon am Rand des Grabes

        Lächelt und spricht noch vom Glück der
Jugend.

		O wer nur einmal irrte! Zu schön, zu tief,

Zu wahr ist doch die Täuschung, zu herb, zu leer

    Die Wahrheit, und in Wolk' und Nebel

        Bildet den Bogen die sanfte Iris.

		Darum ists dir nicht Schande, mein
Dichterherz,

Wenn du dem teuren Felsen, dem gastlichen,

    Und dem noch Teurern, was dir droben

        Atmet, noch einmal voll Liebe
zuweinst!

		Das sei der Opfer letztes und zärtlichstes,

Hinfort laß ab von Hoffnung, du kennst dein Los;

    Dein Glück, dein kurzes Zauberleben

        Flieht mit dem fliehenden Bild der
Berge. [bookmark: page35]

		Und Wiedersehn? Sie hofft' es, versprach es
ja.

Doch ach! sie kennt den glücklichen Träumer nur,

    Kennt den Erwachten nicht; – so lebe

        Wohl, o Geliebte, die Götter
gebens!

		In Ermanglung des Raumes für mehrere zusammenhängende
Mitteilungen fügen wir uns nur ungern dem Gebrauche mit Aushebung
weniger abgerissener Beispiele von neuen, treffenden und starken
Bildern oder leuchtenden Gedanken.

		An die Berge von Latium

		»Und du, Ariccia, Tochter Sikelias,

Die du dein wollustschmachtendes Angesicht

    Mit deiner Haine Zaubernacht der

        Glühenden Sonne verschämt
bedeckest!«[bookmark: text24]F24 etc.

		Der Tod

		»Wenn Freunde sich am Halse liegen,

Voll Jugend, Seele, Kraft und Mut,

Und sich im Lebenskampfe wiegen,

Wie Föhren in der Stürme Wut.« etc.

		An die Berge von Latium

		             
                 
                 
      »Rom,

Das, einer Milchstraß' ähnlich, die farbige

Campagna hin sich lagert voll Majestät.« etc.

		Oden an seinen Freund Eser

		             
  »Wo einsame Straßen –

                Hier
Kuppeln in der Abendröte,

                Dort des
zertrümmerten Collosseums

                In
Sonnenflammen atmende Riesenwand

                Prachtvoll
mir zeigen.«

		»Schon in der Blüte ehrt man die Frucht. Am
Grab'

Achills einst stand der junge Eroberer

    Und weint'; in einer Träne glänzten

        Alle Triumphe der künftigen Hoheit.«
etc. [bookmark: page36]

		»Ach sänft'ge nun, o Rom, dein tyrannisch
Herz

Und beuge dich der Zeit. Der gefallene

    Herrschgier'ge Engel rang vergebens

        Einst mit dem Himmel um seine
Krone.«

		»Der Städte Raffael ist Neapel,
Freund!«[bookmark: text25]F25

		Lieder aus Capri (wovon Nr. 3 von unserem Louis
Hetsch mit jener unbeschreiblich schönen Melodie beschenkt
wurde). Der Dichter saß im engen Capriboote, nachts von Neapel nach
seiner einsamen Insel zurückfahrend, einer schönen Frau gegenüber,
die einer Fischerfamilie angehörte; sie sahen die Lichter des
Strandes, das Ende der Fahrt, schon hörte[bookmark: text26]F26 sie den Ruf des Vaters, der alte
Fischer schließt sie in die Arme:

		»Nun gute Nacht! Und meine Felsenstufen

Wandr' ich empor mit ungetrübtem Sinne:

Zwar es verliert, wer Kraft hat zu entsagen,

Doch leicht ist der Verlust vor dem Gewinne.«[bookmark: text27]F27

		Es mögen nun auch einige epigrammatische Proben folgen.

		Madonna del Gran Duca[bookmark: text28]F28

		Wie voll Unschuld du bist, du süß jungfräuliches
Antlitz,

    So befangen, so sanft, kaum noch der Kindheit
entblüht!

Schüchtern noch tust du, obwohl schon Mutter geworden, so bist
du

    Dirs nicht bewußt und weißt selbst noch nicht, wie
dir geschah.

		Madonna di Foligno

		In den Himmel erhoben, zur Königin herrlich
verkläret,

    Blieb dir das Herz, wie es war, aber es wuchs dir der
Geist.

Denn man betet dich an, du umgibst dich mit strahlender
Hoheit,

    Und der Vater hat dir längst dein Geheimnis enthüllt.
[bookmark: page37]

		Michel Angelo Buonarotti

		1

		Nicht wie zu Sanzio geheim in der Stunde der Weihe
die Gottheit

    Niederstieg, und sein Herz ruhig im Schaun sich
gestillt,

Du hast im Rosenduft den schöpf'rischen Gott nicht gefunden,

    Nur in dem Riesengebäu seiner Planeten erkannt!

		2

		Dein Gott ist der Verstand; ein anatomischer
Newton,

    Wolltest du Nahrung für ihn, wo sie in Strömen
erquillt.

Wie du dem eigenen Herzen Tyrann warst und dem Gemüte

    Harter Gebieter, so gibst auch dem Gemüte du
nichts.

		Tizians Venus

		Das ist Venus, die Göttin, die hohe olympische
Schönheit?

    Nicht die Venus ist das, aber der Venus Geschöpf.

		Canovas Hebe

		Du bist reizend und üppig, ich leugn' es dir nicht,
und die Sinne

    Fühlen es, schwach ist das Fleisch, ist er auch
willig der Geist.

Aber ich sorge denn doch, es ist kein uranischer Nektar,

    Ist nichts Göttliches, was du auf der Schale mir
beutst.

		An die Supranaturalisten in der Kunst, Fiesolaner
usw.

		(16)

		Manieriert und barock ist Angelos Moses? Wohl
etwa,

    Weil es euch[bookmark: text29]F29 eben nicht scheint, daß er viel Magro[bookmark: text30]F30 gespeist?

		(17)

		Das sind Bäume, so wie sie uns Pinturicchio gemalt
hat –

    Ja, getrocknet sind die, wie in der Bibel gepreßt.
[bookmark: page38]

		An die Mißgünstigen unter den Künstlern

		(1)

		Er ist ein Künstler? – »Ein Maler.« – In Rom
gewesen? – »Versteht sich.«

    Ist es möglich? – »Jawohl, sehen Sie, hier ist mein
Paß!«

		(2)

		Lorbeer wollt' ich von euch? O ihr irrt, denn ihr,
meine Freunde,

    Seid ja der Feigenbaum, den der Erlöser
verflucht.

		(3)

		Ihr seid Künstler? Ihr malt und meißelt; doch seid
ihr es darum?

    Straßenpflaster ist doch immer Mosaik noch nicht.

		Deutscher Historienmaler

		Und weil wir unsichtbar Unsichtbares bilden nicht
können,

    Seis von der groben Natur wenigstens gänzlich entfern
etc. etc.

Drum mit wenigem Fleisch und himmlischer Magerkeit kleide

    Deine Heiligen, daß fast ihre Seelen man sieht etc.
etc.

		Die oben angeführten und soeben bewiesenen Tugenden nun waren
freilich und sind natürlicherweise noch jetzt nicht alle durchaus
und gleichmäßig herrschend. Sie waren aber überdies durch Flecken
mannigfacher Art von Hause aus dermaßen getrübt und verdeckt, daß
schon ein liebevolles Auge dazu gehörte, um sie gerecht zu
würdigen. Es fanden sich zähe Partien, wo ein Gedanke, entweder
weil er augenblicklich nicht vollkommen reif in sich selber
geworden, sich minder kräftig entfaltete oder sonst in der Form
verkümmerte; selbst flache, magere und farblose Stellen, welche den
edeln Fortgang der vollströmenden Empfindung oft sonderbar und
auffallend genug unterbrachen; kleine und große Überladungen,
Längen, Abschweifungen, Schwulst. Es begegnet Waiblinger leicht,
daß er zu Superlativ wird (wir meinen damit nicht eben[bookmark: text31]F31 die schöne Überschwenglichkeit so
mancher Ode), daß er, die der Grazie so eng verwandte Modestia der
Alten (im ethischen[bookmark: text32]F32 Sinne) verletzend, den Mund etwas zu
weit auftut, und zwar dieses fürs erste vielfach ohne näheren Bezug
auf sich selbst[bookmark: text33]F33,
sodann [bookmark: page39]
aber entsteht durch einen ungeschickten vorlauten Ausdruck und
dergleichen auch wohl der Anschein des persönlich Prahlerischen.
Beispiele von beiderlei Art sind: Röm. Karneval,
Gesamtausgabe 7. Band S. 42–43, welche ganze Schilderung
so schließt: – »Alles in Mänadenwut, Saturnalische Vergnügen«
(diese Phrasen wiederholen[bookmark: text34]F34 sich). »Und des eignen Lebens denk' ich, | Da
voll frischer Kraft und Seele | Meiner Jugend Feuerströme | So
gewaltig in mir rauschten, | Da sie alle kühn und mutig | In
bacchantischer Bewegung | Schäumend sich hinabgestürzt in den Ozean
der Liebe.« – St. Onofrio, Gesamtausg. S. 19, bei
der Aussicht auf Rom: »Und ich knie' auf die steinerne Bank und
hinunter, hinunter | Schau' ich wie Zeus im Olymp über die
Herrliche hin.« – Der Abendstern, Gesamtausgabe S. 9:
»Als träumend mit großen Menschen, | Großen Freunden das (mein)
Auge« etc. und Vier Elegien, Gesamtausg. S. 75:
»– Lacht' und nannte[bookmark: text35]F35 mich
einen finstern Träumer, | Dem die Stirne zu frühe sich gefaltet.« –
Im seltensten Fall entschlüpft ihm sogar ein widerlich koketter
Zug: Röm. Karneval, Gesamtausg. S. 35, 40: »Und das
Töchterchen der Liebe | Führt den Sänger leicht und tänzelnd«. »Gib
die Hand mir, Kind der Liebe«. Man wird uns hier nicht
mißverstehen; wir lassen poetisch jede Art von Übermut[bookmark: text36]F36 und Sinnlichkeit
gelten, vorausgesetzt sie sei der schönen Darstellung fähig und
stelle sich wirklich schön und ohne falschen individuellen
Beigeschmack dar. Wir fanden ferner Einförmigkeit gewisser Klagen
und in Bezug auf historische, mythische, landschaftliche
Gegenstände seiner Bewunderung die öftere Wiederkehr
von[bookmark: text37]F37 Lieblingsanschauungen und
Bildern[bookmark: text38]F38 manchmal in stehenden
Worten. Die schönen klassischen und italienischen Namen sind
wahrlich ein substantieller Teil der Schönheit dieser ganzen
Region, sehr wirksam für die Phantasie und echte Zierden eines
Gedichts, nur müssen sie weit sparsamer verwendet werden, als von
Waiblinger geschieht, wenn nicht der Schein kindischen
Wohlgefallens oder, mit Unrecht, noch ein schlimmerer, erweckt
werden soll.

		Soweit diese Gebrechen nicht als einfache Geschmacksverstöße
sich aus der Jugend[bookmark: text39]F39 des
Verfassers, dem Überflusse[bookmark: text40]F40 der noch um das rechte Maß verlegenen Empfindung,
oder[bookmark: text41]F41 aus Waiblingers
Wesen, wie wir es oben angedeutet haben, [bookmark: page40] hinlänglich[bookmark: text42]F42 von selbst erklären, ist
eine weitere Bemerkung hier am Platze. Gleichwie die Ungeduld eines
frühzeitig alles bei ihm verschlingenden Ehrgeizes seiner
Gesamtentwicklung schadete, seine schriftstellerische Bildung im
Ganzen übereilte, so war eben diese Ungeduld und dann eine ihm
eigene Raschheit[bookmark: text43]F43 bei der
Arbeit ein sehr wichtiges Hindernis für ihn, seiner Poesie überall
diejenige Intension, Tiefe und Mannigfaltigkeit, deren sie fähig
war, samt jeder Art von Ausbildung zu gewähren. Er pflegte Prosa
und Verse in einem[bookmark: text44]F44 Gusse
mit bewundernswürdiger Leichtigkeit niederzuschreiben, daß man sie
in der Tat wie Impromptus ansehen darf. (Seine Freunde erinnern
sich noch der runden, welligen Züge seiner Konzepthandschrift, die
sich, in gleichen Linien fortlaufend, nur für ihn leserlich, wie
eine angenehme Chiffernschrift[bookmark: text45]F45 ausnahm und selten eine Korrektur
zeigte.)

		Nach allem diesem[bookmark: text46]F46
mußte nun eine zweckmäßige Revision dieser Gedichte eine ganz
andere Aufgabe werden, als der Herausgeber eines Verstorbenen
gewöhnlich vor sich hat. Derselbe hat im gegenwärtigen Fall sich
verstattet, bei manchem Stücke tiefer in seinen innern Organismus
einzugreifen, ganze Stellen und Strophenreihen wegzuschneiden, hie
und da Verse und Versglieder völlig aufzulösen und, während der
Gedanke in einer abweichenden Form derselbe blieb, oder sich auch
wohl wirklich als ein anderer, zwar immer aus der lebendigen Mitte
des Ganzen heraus, doch mit Freiheit entwickelte, die Lücke
auszufüllen usw.

		Die Frage, ob ein solches Verfahren irgend jemand[bookmark: text47]F47 außer dem ersten Autor erlaubt sein
konnte, läßt sich allerdings nicht ohne weiteres abweisen. Referent
war anfangs selbst, als er von dieser Absicht hörte, zweifelhaft
und nicht dafür, wurde jedoch bald anderer Meinung, und der Erfolg
rechtfertigte, wie es manchmal geschieht, auch hier das Wagnis,
wenn es eines war. Der Ausspruch: »Sint ut sunt aut non
sint« auf diese Poesien angewendet, wäre grausam. Und
eigentlich dürfte man sagen: eben in ihrer ursprünglichen Gestalt,
wenn auch etwa mit Ausscheidung des Schwächsten, gesammelt, waren
sie nahezu so gut als gar nicht. Denn wer mag wohl Gedichte lesen,
wenn gerade das, was den meisten Anspruch auf Bedeutung hätte, mit
einzelnen unerträglichen Makeln behaftet, einen reinen [bookmark: page41] Genuß selten
zuläßt. Der Dichter hätte diese Fehler, so viel ist entschieden,
bei längerem Leben selbst verbessert, und sehr leicht; allein da
dies einmal nicht hat sein sollen, wollte man deshalb das Gute und
Vorzügliche lieber gar preisgeben? Eine Auswahl lediglich auf
solche Stücke beschränkt, welche durchaus unangetastet bleiben
konnten, wer würde sie ohne Verdruß ansehen, wenn er wüßte, das
Wichtigste sei zum großen Teil durch diesen Grundsatz
ausgeschlossen worden? Hat nun ein Dichter, hat ein Freund, von dem
der Abgeschiedene bei seinen früheren Arbeiten gerne Rat annahm, in
treuem Sinne seine Kunst für ihn hergeliehen, verdiente er sich
nicht unsern und des Verfassers Dank? Es ist zwar eine andere Hand,
doch keine unberufene, keine fremde, und wenn man zugeben muß,
Mörikes Änderungen halten sich überall vollkommen natürlich,
im Geiste des Originals, verwischen nie die ethische
Persönlichkeit, sondern nur die mißratene Äußerungsweise derselben
und fallen weder unter noch über das poetische Vermögen des
Verfassers, wenn es sich vielleicht zeigen sollte, es seien ihrer
nicht einmal so viele, als man sich nach dem bisher Gesagten etwa
vorstellen möchte – wir unsererseits hätten zum Vorteil der Sache
gewünscht, Mörike wäre noch weiter gegangen – so dächten wir, man
dürfe[bookmark: text48]F48 sich von dieser
Seite nicht beklagen. Kein bängliches Gefühl, als hätte man ein
zweifarbiges Doppelwerk vor sich, wird den Leser beschleichen.
Statt alles allgemeinen Lobes, das leicht parteilich scheinen
könnte, sollen einige Proben der Verbesserungen folgen, damit ein
jeder selbst den Grad beurteile, in welchem der Redakteur die für
ein solches Geschäft erforderlichen Eigenschaften, eine gewisse
freie Selbsttätigkeit mit Schonung und Accomodation, Takt, Feinheit
und Gewandtheit in leisen formellen Kunstgriffen, wobei es oft auf
Haarbreiten[bookmark: text49]F49 ankam, um
das Rechte zu treffen, gezeigt hat.

		Lied der Weihe, Gesamtausg. 7. Bd. S. 3. Mörikes
neue Ausgabe S. 3. Original:

		Drum hofft der Sänger auch willkommen

Mit seinem Herzensgruß zu sein:

Denn ob ihm schon das Glück genommen,

Was wild und zart, was groß und klein

Das heiße Herz ihm einst erfreute,

Der Heimat wie der Liebe Lust, [bookmark: page42]

Ach Wonnen, die er nie bereute,

Die Sehnsucht jeder Menschenbrust;

		Verbesserung:

		Drum hofft willkommen euch[bookmark: text50]F50 der Sänger

Mit seinem Herzensgruß zu sein,

Es mische nun sich auch nicht länger

Verlorner Tage Gram darein.

Schüchtern verhüllt er selbst der Freude

Erinn'rung sich und Lieb' und Lust –

Ach, Wonnen etc. etc.

		Der »Gram verlorner Tage«, sowie die Idee des Vergessens ist aus
der nächstfolgenden Strophe heraufgeholt, die einer Matthissonschen
Reminiszenz wegen (»das trübe Nachtstück überschwillt die reine
Flut des neuen Lebens, wo die Vergangenheit versank«) wegfallen
mußte!

		Der Kirchhof. Gesamtausg. S. 185. Neue Ausg. S. 35.
Ein auf dem[bookmark: text51]F51 Begräbnisplatz
der Protestanten in Rom gedichtetes Lied, dessen schlichter, sanft
resignierter Ton, zum wenigsten für uns, einen besondern Reiz hat,
so daß wir die etwa noch übrigen kleinen Anstände (z. B. das
nicht so ganz natürliche Bild von der Lethne) gern übersahen,
nachdem Auffallenderes beseitigt ist.

		Original: (Anfang)

		Die Ruh ist wohl das beste

Von allem Glück der Welt;

Mit jedem Wiegenfeste

Wird jede neue Lust vergällt.

		Verbesserung:

		Was bleibt vom Lebensfeste,

Was bleibt Dir unvergällt?

		Original:

		– – – – Nun weiß ich auf der Erde

Ein einzig Plätzchen nur,

Wo jegliche Beschwerde

Im Schoße der Natur,

Wo jeder eitle Kummer,

Der mir den Busen schwellt, [bookmark: page43]

In langen tiefen Schlummer

Wie's Laub vom Baume fällt.

		Verbesserung:

		Wo jeder eitle Kummer

Dir wie ein Traum zerfließt,

Und dich der letzte Schlummer

Im Bienenton begrüßt.

		Original: (Schluß)

		Die Brüder selbst, sie stören

Hier meine Ruhe nicht,

Nur selten, daß sie hören,

Wie mir ein Ach entbricht.

Sie schlafen hier geschieden

Von aller Welt, allein;

O welch ein Glück hienieden

Kein Gläubiger[bookmark: text52]F52 zu
sein!

		Verbesserung:

		Ich wär' es wohl zufrieden,

Der ihrige zu sein.

		Der Tod (1825). Gesamtausg. S. 252. Neue A.
S. 163.

		Original: (Schluß)

		O wenn das grenzenlose Leben

Sich siegend aus dem Kampfe stritt,

So wie ein heller Stern, der eben

Hervor im Jugendstrahle tritt:

Wer sollte da zum Gott nicht flehen;

Was gäbe noch die Erde mir?

O laß mich, laß mich nur vergehen!

Hinüber noch zu dir, zu dir!

		Verbesserung:

		– – – – – – – – flehen:

Ende[bookmark: text53]F53, vollende diese
Lust!

Laß unter Jauchzen mich vergehen,

Unsterblicher, an deiner Brust!

		Abschied auf dem Genfersee, Gesamtausg.
S. 255[bookmark: text54]F54. Neue Ausg.
S. 170, erfuhr unter anderem folgende Änderungen:

		Original:

		Hier – – –

Wo die Natur des Lebens schönste Quelle

So schreckhaft an des Todes Grausen rückt, [bookmark: page44]

Da, wo des Lemans rein kristallne Welle

Zwei Welten an die Ätherlippen drückt,

Hier Kind und Jungfrau sich mit Rosen kränzen,

Und dort des Montblancs weiße Häupter glänzen.

		Da scheidet sich, ich fühls in tiefstem Beben

Wie einer Ahnung ernsten Geistergruß,

Auf ewig auch für meine Welt das Leben;

Und mit dem letzten stummen Abschiedskuß,

Den ich vom Berg und Vaterland gegeben,

Und mit dem letzten schweren Vollgenuß

Der Leiden all' und ach der wenig Lieben,

Was ist mir mehr als dieses Herz geblieben.

		So glaubt' ich nicht die Heimat zu verlassen,

Ein Totenacker dünkte sie mir einst,

Worin die Freuden alle dir erblassen,

Und nur die Tränen rinnen, die du weinst.

Du Armer, den selbst die Geliebten hassen,

Die du für ew'ge Zeit zu fesseln meinst,

Dem keine Ruh im schweigenden Gemüte,

Die Totenrose nur auf Gräbern blühte[bookmark: text55]F55.

		Verbesserung und Zusammenziehung:

		– – – –

Zwei Welten an die Ätherlippen drückt,

Hier teilt sich auch mit bangem Widerstreite

Mein Leben, das der Dämon längst entzweite.

		So glaubt' ich nicht die Heimat zu verlassen,

Unwert der Liebe dünkte sie mir einst,

Wo einsam bleibt, was froh sich sollte fassen,

Und nur die Tränen rinnen, die du weinst.

Du Armer, den selbst die Geliebten hassen,

Die du für ew'ge Zeit zu fesseln meinst;

Ja rechne nur, von allem Glück dort drüben,

Was ist dir mehr als dieses Herz geblieben? [bookmark: page45]

		Original:

		Und wohl, ich ward, kann ich mirs doch
bekennen,

Aus blutend voller Seele schon geliebt,

Nur daß dies ungestillte heiße Brennen

Der Teuren[bookmark: text56]F56, ach, zu viele
schon betrübt! etc.

		Verbesserung:

		Verbirg dir nicht, was alles du besessen,

Du warst einmal, und ach wie heiß, geliebt;

Nur daß du, Liebe gebend ungemessen,

Die Treusten auch am bittersten betrübt, etc.

		Lebewohl. Gesamtausg. S. 190. Neue Ausg. S. 177

		Original: (Schluß)

		O so helft, von Romas Hügeln

Dieses letzte Wort zu ihr

In die Heimat zu beflügeln,

Stürme meines Herzens mir!

Dieses letzte Wort – mein Leben,

O vergib mir meine Schuld! –

Kann sie nicht mehr dir vergeben,

Suche drüben ihre Huld.

		Verbesserung:

		O so helft, von Romas Hügeln

Dieses letzte Wort zu ihr

In die Heimat zu beflügeln,

Rächerische Götter, mir!

Ihres himmlischen Vergebens

Bringet mir ein Unterpfand,

Ach und alle Lust des Lebens

Schwör' ich ab in eure Hand!

		Viel Sorgfalt und Nachdenken verbirgt sich besonders auch in den
Abkürzungen und Zusammenziehungen[bookmark: text57]F57, hinsichtlich deren wir statt aller anderen
nur noch auf die in phaläkischen Versen geschriebenen vier Elegien
»Olevano« aufmerksam machen (wo unter anderem eine Reihe jener mehr
belobten Örtlichkeiten mit ihren wohlklingenden Namen[bookmark: text58]F58 – Genzano, Nemi, Dianenwald,
Monte Cavo, Cirves Vorgebirg, wiederholt auftrat und das zweitemal
glücklich getilgt ist). [bookmark: page46]

		In Beziehung auf Metrik und Wohlklang ist manches getan, und
zwar in folgender Art: »Keiner Blume schüchtern Gewächs entkrospet
der Straße, | Wo das rasselnde Rad und wo der Hufschlag ertönt«: –
»die sich des Hufschlags nur freut und des rasselnden Rads.« –
»Wie's das Bedürfnis verlangt« – »wie der Bedarf es verlangt«
usw.

		In Absicht auf Reinheit oder Unreinheit der Reime bei Waiblinger
und seinem Bearbeiter hat einer vor dem andern nichts voraus, und
wenn der letztere aus Anlaß einer anderweitigen Verbesserung
zufällig einen echten Reim durch einen sogenannten unechten
verdrängt, so trifft es sich nicht minder zufällig auch umgekehrt.
Die liberaleren Grundsätze desfalls[bookmark: text59]F59 finden in dem von unsern größten Dichtern in
praxi wenigstens gegebenen Beispiel eine beträchtliche Stütze.
Wie aber, wenn der hergebrachte Tadel sich zum Teil gar in Lob
verwandeln sollte? Wir können nicht umhin, hier bei Gelegenheit
etwas davon zu sagen. Mörike will – allerdings für den
ersten Anschein paradox – in einem freieren Gebrauche dieser Form,
wenn nämlich Reime wie Stille und Fülle, Breite und heute sparsam
eingemischt werden, vorzüglich beim Sonett und der achtzeiligen
Stanze, alles Ernstes eine Schönheit finden, indem dergleichen
Lautmodifikationen, weit entfernt: ein gebildetes, aber
unbefangenes Ohr zu verletzen, vielmehr einigen Reiz auf dasselbe
ausüben, der auf vermehrter Mannigfaltigkeit beruhe. Die gelinde
Abbeugung von dem, was regelmäßig zu erwarten war, sei dem Gehör
als graziös willkommen. Hierin aber liege bereits die Forderung
einer sehr mäßigen Anwendung oder vielmehr Zulassung dieser Würze,
die freilich ungesucht sich nur zu oft aufdringen will. – Mit der
ganzen Bemerkung wird keineswegs bloß aus der Not eine Tugend
gemacht; sie fließt aus einer musikalischen Erfahrung und verdient
alle Aufmerksamkeit. Wer fühlt nicht ihre Wahrheit z. B. in
folgender Strophe aus Goethes Epilog zu Schillers Glocke:

		Nun glühte seine Wange rot und röter

Von jener Jugend, die uns nie entfliegt,

Von jenem Mut, der, früher oder später,

Den Widerstand der stumpfen Welt besiegt,

Von jenem Glauben, der sich stets erhöhter etc. [bookmark: page47]

		Ein möglicher Mißbrauch durch Konsequenzen,
deren Unstatthaftigkeit freilich nicht immer demonstrierbar wäre,
kommt hier nicht in Betracht; ein feiner Sinn wird das rechte Maß
treffen.

		Reale und sprachliche Unrichtigkeiten, die sich hin und wieder
in Waiblingers Gedichten finden, entgingen[bookmark: text60]F60 dem Herausgeber nicht. In den »Felsen der
Zyklopen« war Polyphem irrigerweise zu den Söhnen Gäas gezählt. Ein
andermal steht für Sikelia »Sikulia« (fälschlich nach Siculus
gebildet). »Purpurn bietet dir noch Indiens Feige die Frucht« ging
schwerlich an. Auszustellen bliebe desfalls[bookmark: text61]F61 noch: »Hat die Natur mich
ersättigt«. »Denk' ich das Völkchen, wie's lebt und wie's treibt«.
Ebenso eine korrupte Stelle S. 205 unten, wo zu lesen wäre:
»Nicht Schlachten will ich preisen, nicht Könige; / Noch
forschen – – ob Brutus; – –/ Ich singe meinen Freund«
usw.

		In den Anmerkungen vermißt man nur ein paar zufällig
zurückgebliebene Noten zu den Tempeln von Agrigent, namentlich die
Stelle aus Valer. Max. über Gillias.

		Von Herzen wünschen und versichern wir dem Büchlein die Gunst
des deutschen Publikums, es werde nun für sich allein oder als
Zugabe zu den »gesammelten[bookmark: text62]F62
Werken« betrachtet.

		Eine Auswahl und Sammlung der im Verhältnis zu den Jahren
Waiblingers so zahlreichen Schriften kann man nicht anders als
gerecht und wünschenswert finden. Die poetischen »Erzählungen
aus der Geschichte des jetzigen Griechenlands« (1826) behaupten
ihre frühere von der Kritik allgemein anerkannte Bedeutung.
»Drei Tage in der Unterwelt« (literarische Satire), »Die
Briten in Rom« (Novelle) u. a. werden immer gern gelesen
werden.[bookmark: text63]F63 Ihren besondern
Wert haben die Mitteilungen über »Friedr. Hölderlins Leben,
Dichtung und Wahnsinn«, sowie die in einer höchst anziehenden
Prose, meist Briefen, geschriebenen Schilderungen von den
Umgebungen Roms, von Neapel, Pompeji etc., welche die beiden
letzten Bände der Heubelschen Ausgabe bilden. Der Roman »Phaëton«,
ein Erstlingswerk, so wie die sogenannten »Lieder der Griechen«
sind füglich verbannt. Wäre doch gleiche Gnade dem Verfasser mit
den Auszügen aus seinem »Tagebuch« widerfahren! Es sind
Reflexionen, die er noch als Schüler des Stuttgarter Gymnasiums
niedergeschrieben, [bookmark: page48] und die hier ohne solche Andeutung zu
sonderbarem Mißverständnis führen müssen. – Die neun Bände sind mit
Waiblingers Porträt, Handschriftfaksimile und mehreren recht
hübschen Kupfern geziert.

		 

			[bookmark: foot10][Handschrift (H):] das Bekenntnis
	[bookmark: foot11][Handschrift (H):] Kunststufe
	[bookmark: foot12][Handschrift (H):]
Bemerkungen
	[bookmark: foot13][Handschrift (H):] Leser-Publikum
	[bookmark: foot14][Handschrift (H):] die
Äußerungen
	[bookmark: foot15][Handschrift (H):] die
	[bookmark: foot16][Handschrift (H):] irrtümlich 1827
	[bookmark: foot17][Handschrift (H):] Gott und Welt
	[bookmark: foot18][H.:] demungeachtet
	[bookmark: foot19][H.:]
erwähnen fehlt in H.
	[bookmark: foot20][H.:] Monatsblätter(M.): d. h.
auch dort war
	[bookmark: foot21][H.:] fast
gänzlich
	[bookmark: foot22]M.: manchem
	[bookmark: foot23]Ursprünglich: »Versteh ich dich, o
Geist der Natur? Hinfort?« etc. Vom Herausgeber billig geändert, da
der Naturgeist als bewußter Schicksalsdämon nicht wohl zu denken,
wenigstens hier nicht an der Stelle ist.
	[bookmark: foot24][M.:] bedecktest
	[bookmark: foot25]Die angeführten Stellen sind in H.
u. M. nicht in Versen abgesetzt.
	[bookmark: foot26][M.:] hörten
	[bookmark: foot27]Die angeführten Stellen sind in H. u. M. nicht in Versen
abgesetzt.
	[bookmark: foot28]Gemälde Raffaels, im Palast Pitti zu Florenz am Bette
des Großherzogs befindlich.
	[bookmark: foot29][euch fehlt im
M.]
	[bookmark: foot30][M.:] Magre
	[bookmark: foot31][H.:] etwa
	[bookmark: foot32][H.:]
ethisch-ästhetischen
	[bookmark: foot33][H.:] fehlt: selbst
	[bookmark: foot34][H.:]
repetieren
	[bookmark: foot35]nennte
	[bookmark: foot36]von Selbstgefühl, Übermut
	[bookmark: foot37]mancher
	[bookmark: foot38]Bilder
	[bookmark: foot39][M.:] Tugend
	[bookmark: foot40][M.:]
Überflusse
	[bookmark: foot41][H.:] oder aber
	[bookmark: foot42][H.:] nicht hinlänglich
	[bookmark: foot43]Rapidität
	[bookmark: foot44]Einem raschen
	[bookmark: foot45][M.:]
Ziffernschrift
	[bookmark: foot46][H.:] diesen
	[bookmark: foot47]Jemanden
	[bookmark: foot48][H.:] dürfte
	[bookmark: foot49]Haaresbreiten
	[bookmark: foot50][M.:] auch
	[bookmark: foot51][H.:] den
	[bookmark: foot52][M.:] Glücklicher
	[bookmark: foot53][M.:] Erde
	[bookmark: foot54][M.:] 235
	[bookmark: foot55]Die
Aufopferung dieser Stelle ist keine historische Veruntreuung gegen
den Dichter, da sie, wenn sie irgend eine Geltung haben sollte, nur
eine sehr figürliche hätte, indem Waiblinger keinen besondern
hieher gehörigen Verlust durch den Tod erlitt.
	[bookmark: foot56][M.:] Tränen
	[bookmark: foot57][H.:]
Kontraktionen
	[bookmark: foot58]Namen fehlt in H.
	[bookmark: foot59][H.:]
deshalb
	[bookmark: foot60][H.:] Einige reale und sprachliche Unrichtigkeiten
entgingen
	[bookmark: foot61][H.:] diesfalls
	[bookmark: foot62]fehlt in H.
	[bookmark: foot63][H.:] sein


	
		
		Erinnerung an Friedrich Hölderlin

		Das gegenwärtige kleine Profilbild des Dichters Friedrich
Hölderlin wurde ums Jahr 1825 von dem Maler G. Schreiner,
welchen ich noch als Tübinger Student bei ihm einführte, skizziert.
Es ist in hohem Grade ähnlich ausgefallen, besonders auch ist die
Haltung, worin sich das Bemühen zeigt, einem subtilen Gedanken den
gehörigen Ausdruck zu geben, sehr gut getroffen.

		Ich begleite diese bildliche Mitteilung mit zwei interessanten
Gedichten Hölderlins, wovon das erstere: »An eine Verlobte«,
offenbar aus seiner besten Zeit herrührt und deshalb in einer
künftigen neuen Ausgabe der Schriften nicht fehlen darf. Ich
verdanke dasselbe der Güte einer vor etwa fünfzehn Jahren zu
Nürtingen verstorbenen Schwester des Dichters. Es ist, ohne
Überschrift, von einer klaren weiblichen Hand für irgend jemanden
kopiert, augenscheinlich von der Braut selbst; denn bei der
schmeichelhaftesten Stelle: »Zwar – bist du schön« steht ein
Sternchen mit der Bemerkung unten am Rande: »Dies selbst schreiben
zu müssen!« –

		Diese Abschrift kam später, vielleicht auf Verlangen des
Dichters, dem etwa kein Konzept davon geblieben, an Hölderlin
zurück, wie verschiedene Aufzeichnungen von seiner Hand auf
demselben Blatte, besonders Verse aus der ersten Periode seiner
Geisteskrankheit, beweisen. Die Herausgeber der ersten Sammlung der
Gedichte legten das Stück als zweifelhaften Ursprungs beiseite,
vermutlich durch Verstöße gegen das Versmaß beirrt, die jedoch nur
auf Rechnung der Schreiberin kommen. Namentlich hat sie, weniger
vertraut mit den antiken Metren, in der dritten Strophe statt eines
zweisilbigen Wortes ein viersilbiges gesetzt, um einen ihr
persönlich wichtigen Umstand nicht unberührt zu lassen. Sie schrieb
statt »an des Jünglings (oder des Liebsten) Blicke«, wie es wohl
geheißen haben mag: »an des Neugefundenen«. Möglicherweise hatte
sie den ersten Entwurf [bookmark: page49] des Verfassers vor sich, wo etwa der Ausdruck
jenes Nebenbegriffs wirklich auf diese Weise versucht und wieder
fallen gelassen war, so daß sie ohne Unbescheidenheit nach ihrem
Sinne wählen zu können glaubte. Die andern Fehler sind zufällig und
der Art, daß in Wörtern wie »Wiedersehen, Wiedersehn« ein Vokal
bald zu wenig, bald zu viel steht. Über Person und Verhältnisse der
Braut, die ein geistvolles, der Dichtkunst nicht fremdes Mädchen
gewesen zu sein scheint, wird sich etwas Näheres schwerlich
ermitteln lassen.

		An eine Verlobte

		Des Wiedersehens Tränen, des Wiedersehns

Umfangen, und dein Auge bei seinem Gruß, –

    Weissagend möcht' ich dies und all der

    Zaubrischen Liebe Geschick dir singen.

		Zwar jetzt auch, junger Genius! bist du
schön,

Auch einsam, und es freuet sich in sich selbst,

    Es blüht von eignem Geist und liebem

    Herzensgesange die Musentochter.

		Doch anders ist's in seliger Gegenwart,

Wenn an des Jünglings Blicke dein Geist sich kennt,

    Wenn friedlich du vor seinem Anschaun

    Wieder in goldener Wolke wandelst.

		Indessen denk', ihm leuchte das Sonnenlicht,

Ihn tröst' und mahne, wenn er im Felde schläft,

    Der Liebe Stern, und heitre Tage

    Spare zum Ende das Herz sich immer.

		Und wenn er da ist und die geflügelten,

Die Liebesstunden, schneller und schneller sind,

    Dann sich dein Brauttag neigt und trunkner

    Schon die beglückenden Sterne leuchten:

		Nein! ihr Geliebten! nein, ich beneid' euch
nicht!

Unschädlich, wie vom Lichte die Blume lebt,

    So leben, gern vom schönen Bilde

    Träumend und selig und arm, die Dichter. [bookmark: page50]

		Das zweite hiemit vorzulegende Stück, ungefähr aus der Zeit
jenes Porträts, ist an den wackren Tischler Zimmer zu Tübingen
gerichtet, in dessen Hause Hölderlin so viele Jahre im Zustande des
Irrsinns verbrachte.

		Der Dichter suchte diesen Versen, dem Manne zu gefallen, dem sie
gewidmet sind, ein möglichst individuelles Gepräge dadurch zu
geben, daß einerseits auf dessen landwirtschaftlichen Besitz, die
liebevolle Pflege seines Weinbergs, andererseits auf seine
Handwerksgeschicklichkeit angespielt wird, und es macht einen
komisch-rührenden Eindruck, zu sehen, wie er, der bekanntlich in
der altgriechischen Welt lebte und webte, auch diese Aufgabe mit
Herbeiziehung des Dädalus, jenes hochberühmten mythischen
Künstlers, dem unter anderem die Erfindung der Säge und des Bohrers
zugeschrieben wird, in seiner gewohnten, feierlich idealischen
Weise behandelt.

		An Zimmern

		Von einem Menschen sag' ich, wenn der ist gut

Und weise, was bedarf er? Ist irgendeins,

    Das einer Seele gnüget? ist ein Haben, [ist]

    Eine gereifteste Reb' auf Erden

		Gewachsen, die ihn nähre? – Der Sinn ist
dess'

Also. Ein Freund ist oft die Geliebte, viel

    Die Kunst. O Teurer, dir sag' ich die Wahrheit:

    Dädalus' Geist und des Walds ist deiner.

		 

	
		
		Aus dem Gebiete der Seelenkunde

		1

		Kurz vor den Christfeiertagen des Jahres 1833 träumte mir, ich
befinde mich in einem kleinen, völlig leeren Zimmer; die Wände
waren weiß getüncht und kahl; nur sah ich auf einer derselben einen
Kalender in Form eines einfachen Folioblatts angebracht. Die
Schrift war allenthalben wie in weißen Nebel aufgelöst und nichts
zu unterscheiden bis auf eine Stelle, wo zwei aufeinander folgende
Tage, der eine schwarz, der andere rot gedruckt, stark
hervortraten. Der erstere war deutlich als [bookmark: page51] der 24., ohne weitere
Bezeichnung, der zweite weniger bestimmt angegeben, doch zeigte die
Farbe offenbar einen Sonn- oder Feiertag an. Ich stand dicht vor
dem Blatt und war im Hinsehen auf die schwarze Zahl sogleich von
Schmerz ergriffen, denn alsbald wußte ich, daß mir jemand an diesem
Tage sterben würde. Irgendeine bestimmte Person schwebte mir nicht
entfernt dabei vor. Allein am 26. Dezember erhielt ich ein
Schreiben aus Stuttgart mit der Nachricht, daß mein Oheim
D. M.[bookmark: text64]F64 daselbst am
Vorabend des Christfests, den 24., auf der Straße von einem
Hirnschlage getroffen und wenige Minuten darauf in einem fremden
Haus gestorben sei.

		2

		Bei meinem mehrjährigen Aufenthalte zu M.[bookmark: text65]F65, den eine jüngere Schwester mit mir
teilte, lebten wir mit der Familie S.[bookmark: text66]F66 als zufällige Hausgenossen auf
freundschaftlichem Fuße; besonders aber hatte meine Schwester das
innigste Verhältnis zu der Tochter[bookmark: text67]F67. Mir war an dem täglichen Umgang der
beiden vorerst nur ein sehr bescheidener Anteil vergönnt, und
keines von uns dreien konnte ahnen, daß mir sechs Jahre später in
dieser neuen Freundin eine Frau geschenkt sein sollte.

		Sie, mit den Ihren, wohnte in dem zweiten, wir Geschwister im
ersten Stockwerk. Einst in der Nacht – es mochte eilf Uhr sein, ich
hatte schon einige Zeit und zwar in vollkommener Ruhe geschlafen –
erweckte mich ein plötzliches Gefühl, als wenn mir kalte, schwere
Tropfen gewaltsam in das Gesicht gespritzt würden; ich glaubte
ihren Fall zugleich auf dem Deckbett zu hören. Ich fühlte nach der
Nässe auf der Haut, auf Kissen und Decke umher: da aber alles
durchaus trocken war, beruhigte ich mich mit dem Gedanken, es müsse
Einbildung gewesen sein, obwohl ich nie mit so viel Schein der
Wirklichkeit geträumt zu haben glaubte.

		Den andern Tag erzählte ich die Sache in Gegenwart der Freundin.
Sie war sichtlich darüber bestürzt und nachdenklich. Wir drangen
vergeblich in sie, ob ihr irgendeine fatale Bedeutung oder sonst
eine Erklärung dieses Vorkommens beigehe. Erst späterhin bekannte
sie der Schwester folgendes.

		Sie hatte jene Nacht bei ihrem Vater, der an einer schmerzhaften
Krankheit dem Tod entgegenging, zu wachen, verweilte [bookmark: page52] aber zur gedachten Stunde
noch allein auf ihrem Zimmer. In einer ungewöhnlich erhöhten
Stimmung, begünstigt durch die Einsamkeit und die tiefe nächtliche
Stille, verrichtete sie ihr Gebet, in welches sie nächst ihren
Angehörigen auch uns einschloß. Zuletzt griff sie, als Katholikin,
nach dem geweihten Wasser und sprengte, was sie sonst nie tat, für
jedes einzelne besonders, der Reihe nach und in der Richtung, wo
die Lagerstätte eines jeden war, einige Tropfen in die Luft.
Hiernach erklärte sich das Rätsel einfach aus einem momentanen
Fernsehen der Seele im schlafenden, völlig gesunden Zustand. Die
Seele bekam oder gab vielmehr sich selbst ihre Wahrnehmung sinnlich
durch einen scheinbar äußeren Eindruck zu fühlen.
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		Doppelte Seelentätigkeit

		Zur Zeit, als ich in Tübingen mit Alb. Rheinwald viel umging,
verbrachten wir einmal, wie öfter, die halbe Nacht bei einem
starken Tee auf meiner Stube (Jerusalem) in allerlei, meist heitrer
Unterhaltung. Eine Weile war sehr ernsthaft von unserer Zukunft die
Rede, die beiderseits äußerst unsicher, eigentlich ziel- und
bodenlos vor uns lag. Wir hätten herzlich gern gewußt, ob denn auch
irgend etwas aus uns werde, das den Neigungen und Wünschen eines
jeden ungefähr entspräche. Halb zum Spaß, halb im Ernst befrug ich
das Schicksal um mich, indem ich von Ludwigs[bookmark: text68]F68 Bücherständer, bei welchem unser
Tisch (am Fenster) stand, den nächsten besten Teil des deutschen
Shakespeare herunternahm, mit dem Daumen hineingriff und hier (ich
meine, es war die rechte Seite, oben) sogleich auf eine Stelle
stieß, die wir als bejahende Antwort nahmen. Frappant,
gewissermaßen komischfrappant, war sie dadurch, daß sie selber den
Ausdruck Orakel, also die genaueste formale Beziehung auf
meine Absicht, enthielt. Ich habe in der Folge die Sache kaum
jemanden erzählt, weil jedermann sie allzu unwahrscheinlich finden
muß und ich mich, nicht lächerlich machen wollte. Auch hatte ich
seit vielen Jahren ganz und gar vergessen, wo die Worte vorkommen.
Im »Troilus« fand ich jedoch unlängst zu meiner Überraschung in den
Reden zwischen Achill und dem Hektor, Akt IV, Szene 5,
folgendes: [bookmark: page53]

		[Ach. – – – Antwort,
ihr Götter!

		Hekt. Mißziemen würd'
es heil'gen Göttern –

Antwort zu geben solcher Frage. Sprich!

Glaubst du etc.]

		Ach. Ja, sag' ich
dir

		Hekt. Und wärst
du, solches kündend, ein Orakel,

Nicht glaubt' ich dir.

		Das Unterstrichene, was, als Bescheid auf meine
Frage angesehen, ganz nach Orakelart ironisch zweideutig wäre, ist
ohne Zweifel eben die betreffende Stelle von jener Nacht. Was wäre
nun davon zu halten? Entweder ist es purer Zufall, oder kann ich es
nur mit meiner alten Hypothese von einer doppelten Seelentätigkeit
erklären. In dieser Beziehung, als psychologisches Problem, hat
neuerdings der Kasus ein wahres Interesse für mich.

		Im allgemeinen ist meine Voraussetzung diese: die Seele strahlt
und wirkt von ihrer Nacht- oder Traumseite aus in das wahre
Bewußtsein herüber, indem sie innerhalb der dunkeln Region die
Anschauung von Dingen hat, die ihr sonst völlig unbekannt blieben.
Ihre Vorstellungen in der Tag- und Nachtsphäre wechseln in
unendlich kleinen, gedrängten Zeitmomenten mit äußerster
Schnelligkeit ab, so daß die Stetigkeit des wachen Bewußtseins
nicht unterbrochen scheint. Ich kam auf diesen Gedanken durch den
Versuch, das Geistersehen sowie die oft so erstaunlich treffenden
Aussagen bei der Tischklopferei usw. natürlich zu erklären, wo doch
vieles offenbar auch nur auf einem leeren, zum Teil neckischen
Spiel der Traumseele beruht.

		In dem oben erzählten Fall nun hätte die wissende Traumseele den
Einfall, das Buch zu befragen, bei mir angeregt und mich im
folgenden durchaus geleitet: das heißt ich verhielt mich in dem
Augenblick bis auf den entscheidenden Griff meines Fingers hinaus
partiell somnambül. So fremd und abenteuerlich das auch aussieht,
warum sollte es geradezu unmöglich sein? Und übrigens: »Eine
geradezu falsche Hypothese ist besser als gar keine« sagt Goethe
irgendwo in bezug auf seine Farbenlehre. [bookmark: page54]
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Brief Mörikes an Georg Freiherrn von Cotta.
Stuttgart, Juli 1855.
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Fingierter Brief Mörikes. Stuttgart, 5.
Februar [1857]. Adressat unbekannt.
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		Anhang

		Aus Ludwig Bauers Briefen

		An Eduard Mörike

		Tübingen, 6. September 1823

		Mein lieber Eduard. In meiner Kammer sind die Läden zu, die
Fenster offen, und Du weißt ja, wie gern ich so ein flüsterndes
Helldunkel habe; auf der Straße hört man Leute vorbeigehen und in
seiner schwarzen Werkstätte den Schmied hämmern. Mein Stubenbursche
hat sich, um eindämmern zu können, ein Kissen auf das Sofa gelegt.
Die Türe ist fest verschlossen. Ist Dirs nicht auch recht, wenn ich
jetzt ein bißchen bei Dir bin? Ich begleitete eben den Waiblinger,
der Dich tausendmal grüßen läßt, bis Jettenburg, und auf dem
Rückweg bekam ich ein Heimweh nach Dir und hielt es fast für
unmöglich, daß ich jetzt nicht bei Dir sein sollte. Und da wird
mirs oft so schwer ums Herz, als wenn wir nicht mehr zusammenkommen
könnten, oder als wenn ich Deiner gar nicht mehr würdig wäre. Du
bist jetzt mit Deinem Geiste dort, wo man den Sand der Zeit nicht
mehr tropfenweise rieseln hört, Dein Herz schlägt wie ein voller
aber klarer Bach über dieses Leben hinüber, und jeder Schlag
desselben pocht an die schwere, eiserne Gittertüre des Grabes. Ich
klebe noch am Staub, und wenn ich an Dich gedenke, ist mirs, wie
wenn ich im Shakespeare gelesen hätte. Aber dies ist mir lieb, daß
nur dann Dein ganzes wunderbares Selbst vor mir steht, wenn sich
die gemeinen Gedanken wie müde Arbeiter schlafen legen und die
Wünschelrute meines Herzens sich zitternd nach den verborgenen
Urmetallen hinabsenkt. O Eduard, jetzt weiß ich erst, wie lieb
ich Dich habe. Die Poesie des Lebens hat sich mir in Dir
verkörpert, und alles, was noch gut an mir ist, sehe ich als ein
Geschenk von Dir an . . .

		 

An Luise Mörike

		Tübingen, 10. Juli 1824

		. . . Sie [Maria Meyer], die er [Mörike] gerade jetzt nur als
heilige Reliquie in seinem Herzen trug, erschien wieder vor ihm mit
allen Zeichen der Wirklichkeit – gemeine Menschen wurden durch
Zufall in ihre Nähe gebracht, elende Gerüchte [bookmark: page60] strichen an seinen Ohren
vorbei, um ihn aber regte sich leise und mit Gewalt zurückgedrängt
die Ahnung des Zauberkreises, den er einst betreten hatte. Maria,
sein wanderndes Ich, pochte wieder an sein Herz, verlassen, krank,
Fremden hingegeben, ohne Halt, ohne Stütze, in ihm allein die
schönre, ätherische Seite ihres Wesens wiedererkennend. So von dem
irren Geiste der Heimatlosen angehaucht, selbst in seinem Innern
vielfältig hin und her bewegt, mußte er entweder die Atmosphäre des
rätselhaften Wesens betreten oder jenes schon früh rege gewordene
Gefühl festhalten, das im denn auch mit neuer, entschiedener Kraft
ergriff und ihn weg aus dem Strudel der Empfindungen der heimischen
Wohnung zuzog . . .

		 

An seine Braut

		Tübingen, 25. November 1824

		. . . Mein Trauerspiel ist fertig. Es ging so . . . Am Sonntag
fing ich an, doch ging es noch etwas langsam. Am Dienstag war
Markt: ich ging mit Waiblinger spazieren, er erzählte mir von
seiner Reise nach Venedig, als uns plötzlich abends sechs Uhr der
Ruf entgegenbrüllte: »Es brennt, es brennt im Klinikum [Wohnung der
Julie Michaelis, der Geliebten Waiblingers]!« Die Stadt ängstigte
seit dem letzten Brande eine Weissagung, daß in Tübingen
hundertsechsunddreißig Häuser abbrennen müssen. Es war schauerlich
anzusehen, wie in diesem großen Gebäude, die langen Stiegen hinauf
und hinab, Lichter flogen und Feuereimer, und alles schrie. Neben
mir stand, wie ein Wahnsinniger, Waiblinger. – Seit Jahren hat mich
kein so furchtbares Grauen ergriffen als an diesem Abend. Allein,
eben dasselbe begeisterte mich so sehr zu meinem Trauerspiele, daß
ich mit reißender Schnelligkeit fortschrieb. Sonnabend nachts
erhielt ich von meinem Eduard einen Brief folgenden Inhalts: »Ich
habe mein Trauerspiel vollendet, aber beim ersten Durchlesen
desselben schien es mir, als hätte ich nicht die ganze Höhe meiner
Idee erreicht, deswegen verbrannte ich es.« Dies war mir
schrecklich, ich mußte die ganze Nacht weinen. Am Sonntagabend las
er mir die zurückgebliebenen Reste vor, und diese noch gehören zu
dem Herrlichsten, was die Dichtkunst je geschaffen hat. Betrauern
Sie mit mir den Verlust eines Meisterwerks! Auch ich hätte
augenblicklich mein Werk [bookmark: page61] abgebrochen, dem Eduard zulieb, wenn ich
nicht immer gedacht hätte, daß ichs ja nur für Sie mache, und gewiß
nicht aus Ehrgeiz . . .

		 

An Eduard Mörike

		Helmin, 27. Juni 1826

		. . . Und meine Gedanken sind im verflossenen Sommer. Ich möchte
mit Dir in dem Hüttchen auf dem Spitzberge sitzen und das Rauschen
der Tannenwipfel hören. Weißt Du, den Morgen, ehe wir mit Klärchen
bei Bengels waren, bereisten wir als Maty und Heinard den Berg, wo
der Wartturm steht, und zogen mit unsern Bogen in jenes Hüttchen,
verloren aber das Holz zum Spannen? Und was ich eigentlich will?
Eine Preisfrage gebe ich Dir auf. Besinne Dich doch und berate Dich
auch mit denen, die etwas wissen können, an welchem Tage Orplid
geboren wurde? Es war, soviel weiß ich, ein herrlicher Morgen. Du
führtest mich an die Quelle, links von der Reutlingerstraße, dann
gingen wir noch eine Weile im Wald spazieren. Als wir eben von dem
Fußwege auf die Straße kommen wollten, sagte ich: »Wir sollten mit
Zweigen eine Hütte bauen im Walde, und dies sollte vorstellen, wie
sich Leute eine Stadt bauen; – wie möchte sie doch heißen?«
»Orplid«, sagtest Du. Nun stupftest Du mich, ob ich nicht einmal
das Herz haben würde, nachts zu Dir zu kommen, und sprachest auch
davon, daß wir dann des Mährlens Klavier heraustragen und in der
Nacht auf freiem Felde darauf spielen wollten. Es schlug zehn Uhr,
ich mußte fort, aber vor des Bengels Kollegium, etwas vor drei Uhr,
kamst Du zu mir, wir schwänzten und entwarfen so leichthin die
Gestalt der Insel, wie ich sie noch auf einem Papier habe. Den
Sonntag drauf waren schon viele Namen erfunden, und noch vor der
Kirche erfandest Du den Namen »Spindel«. Nach Jakobi, also nach dem
25. Julius, muß es gewesen sein, denn am 23. nachmittags ging
ich ja nach Leonberg, und den Abend, ehe ich fortging, lasen wir
noch einmal im Homer, und solange wir im Homer lasen, war Orplid
noch im Himmel bei den seligen Göttern. Könnten wir den wahren Tag
herausbringen, dann feierten wir jedes Jahr das Fest »Orplids
Geburt«, und wenn auch entfernt voreinander, wären wir uns doch
nahe in demselben Heiligtum, es wölbte sich über uns das Dach eines
großen Tempels, in welchem wir uns nicht sehen könnten, aber doch
[bookmark: page62] von
denselben himmlischen Weisen beschützt wüßten. Weißt Du, wenn man
in das Tübinger Schloßtor kommt und der eine spricht leise ein Wort
an die Mauer, so hörens die nahe Stehenden nicht, aber der, welcher
gerade gegenüber sein Ohr an die Mauer hält, versteht es: – so
würden wir uns auch aus der Ferne verstehen . . .

		 

An Wilhelm Hartlaub

		Ernsbach, 20. Juli 1826

		Armer Hartlaub! Ich kann mirs vorstellen, wie Dir sein wird: von
Tübingen weg! Man meint, es müßte im hellen Sommer schneien, wenn
man daran denkt, und das ärgste wird Dir die Trennung von dem sein,
den doch niemand liebt wie wir beide. Ich habe diese Bitterkeiten
vielleicht besonders herb geschmeckt; aber soviel kann ich Dir zum
Troste sagen: wer zum Philister nicht geboren ist, das heißt, wer
nach Geld und Gut nicht geizt, noch titelsüchtig ist, sondern
glaubt, daß er die Größe dieser Welt nicht besitzen, daß er sie nur
bewundern kann und daß die Liebe der Menschen mehr wert ist als
ihre freundlichen Gesichter; wer einmal so ist, der wird auch sein
Leben lang kein Philister; und wo es philisterhaft hergeht, da
wandelt ihn ohne weiteres ein Ekel an, er geht hinaus, weiß, was er
zu tun hat, und siehe! es ist ihm wieder wohl.

		. . . Was einem aber nicht genommen werden kann, das sind solche
Dinge, die gar nicht in den Magen kommen, Dinge von seltsamer
Natur, die halb aus Feuer, halb aus Wasser bestehen müssen, weil
sie durch und durch erwärmen und zugleich wie das Meer alles in
sich abspiegeln. So ein Ding ist, wenn man den Shakespeare mit dem
Eduard liest oder bei ihm ist, oder wenn man Freundschaft und Liebe
ohne alle irdische Rücksicht fühlt, oder wenn man vor dem
elendesten Holzschnitte weint, weil er den Kopf des Mozart
vorstellen soll . . .

		 

An Eduard Mörike

		Ernsbach, 28. Juli 1826

		. . . Du hast das einzige Mittel, zur Gewißheit zu kommen, schon
genannt: wir wollen uns prüfen! Und billigst Du es nicht, wenn ich
in dieser Zeit die Geschichte der Hohenstaufen recht durchmache,
und willst Du's nicht auch tun? Denn dies [bookmark: page63] gehört auch zu jener Prüfung.
O und wenn wir dann zusammenkommen und Rat halten in aller
Stille und uns die Beute teilen! Und weißt Du, wo wir das tun
könnten? In Ingelfingen, wenn Du zu mir kommst, können wir ganz
ungestört tageweise im Schlosse sein. Drei hohe Stiegen geht man
hinauf, kommt an eine alte, nur halb feste Türe; drinnen ein altes,
düstres Zimmer, auf der Seite ein ungeheurer Ofen, auf dem man die
alten Kurfürsten reiten sieht; dann Zimmer an Zimmer, unheimlich,
unüberzogene Betten darin; hinter diesen Zimmern finstere
Rumpelkammern und heimliche Treppen. Überzüge zu den Betten schaffe
ich her, und dann schlafen wir darinnen, und das im Ernste
gesprochen. Ich habe schon oft gedacht, ich müßte närrisch werden,
wenn ich einmal mit meinem lieben, herzigen Eduard in diesen
Gemächern sein könnte. Du wirst sehen, daß ein solches Leben an
unsere Ideale von dergleichen grenzt; z. B. wir gehen zuerst
in das Gebäude, wo die Prinzessin wohnt, ich hole dort von der
Schloßverwalterin die Schlüssel: nun weiß ganz Ingelfingen nicht,
daß wir darinnen sind, wir aber können von dort in die Gassen
horchen, wir hören die Leute in den Häusern plaudern. Vor einem
Bette hängt ein langer, grüner Vorhang herunter; sooft ich hinsah,
meinte ich, er müßte sich lüften und ein alter Fürst heraussehen
und winken, warum ich ihn in seiner langen Ruhe störe. Eine einzige
Mücke, wenn sie am Fenster hin und her fliegt, bringt einen
sonderbaren Lärm hervor, und ihr Gebrumme vermischt sich undeutlich
mit dem Rauschen der hohen Pappeln im Schloßgarten; auch den Kocher
hört man hinter den Pappeln her: kurz, es ist so ein Zimmer, wo
man, wenn man allein ist, sich zu Tode bängeln kann . . . Du, und
wenn wir uns dann, was wir fertig hätten, vorläsen, und dann jeder
des andern Sache viel schöner fände und seins nur gleich
wegschmeißen möchte! Und wenn wir sagten: »Hör mal, Bruder! der
Barbarossa dauert mich doch, denn ein roter Bart ist etwas
Affröses, besonders bei Damen!« – Ja, ich kann mir nichts
Herrlicheres denken, als daß Du mit daran willst; denn was täte ich
allein in der Werkstatt? Ich meine, wir müßten uns viel lieber
kriegen und immer lieber, wenn wir so an einem Stück Holze
drechseln . . . [bookmark: page64]

		 

An Eduard Mörike

		Helmin, 16. August 1816

		. . . Du glaubst nicht, wie hell heute Orplid vor mir liegt.
Dort drüben über ein Dach herein sieht ein Pappelbaum, seine
Blätter biegen sich im Winde zurück, und ich weiß, der Fuß des
Baumes ist naß vom Kocher; denn er steht auf der Insel, wo ich
neulich mit meiner Schwester im Shakespeare las und wo ich bald
auch mit Dir sitzen werde. Ja, wenn ich Dich wiedersehe die hellen
Tränen habe ich eben vergossen, als ich alle die Tage durchdachte,
wo wir mit Pfeilen schossen in Deinen Garten, wo die Myrmidonen
starben, wo uns die Sonne Homers leuchtete in der heiligen Frühe,
auf dem Berge hinter der Ammer, wo Orplid geboren ward und wir uns
freudig wiederfanden in einer neuen Heimat. Aber die Schatten des
Abschieds fielen weit herein: unsre Gesichter wurden dunkel davon –
ich glaube, es war eine Wohltat der Götter, denn so im vollen
Anblicke Orplids und unserer Liebe hätte ich es nicht vermocht, von
Dir zu scheiden. Es ist sonderbar, eines Morgens kam ich zu Dir, Du
sagtest: »Bauer, mir hat geträumt, wir hätten Händel gehabt.« Bald
kam die Zeit, wo wir uns nicht recht kannten. Der Bogen verlor
sich, Orplids Pfade wurden ungangbar, mich schraubte und plagte das
alles, was sich jetzt mit mir verändern sollte, ich tat mir Zwang
an: der letzte Tag war gekommen, wir gingen auseinander, ohne zu
wissen wie. Wir trennten uns, wie oft in den Wolken eine Zeitlang
eine Gestalt sichtbar ist, nachher verlöschen die Züge, eine Wolke
fliegt dahin, die andre dorthin . . . Ja, wenn wir wieder einmal
beisammen sind und auf den Inseln ins Wasser gucken, in den Büschen
Versteckens spielen, mit der Wasserspritze nach Myrmidonen
schießen, kurz, den alten Handel wieder anfangen, und Neues
mitunter, dann soll Freude sein in der Halle zu Helmin. Wirklich
bin ich immer am »Maluff« [Orplid-Drama]; bis zum Herbst muß er so
prächtig abgeschrieben sein, daß man ihn nicht lesen, sondern
abschlecken möchte. O mache doch auch Dein Orplidsstück, weißt
Du, mit dem sonderbaren Gott, der eine Art von Hanswurst der Götter
ist . . .

		 

An Eduard Mörike

		Ernsbach, 25. Februar 1828

		. . . Diese kuriose Äußerung bringt uns plötzlich den sichern
Mann und den Uchrucker [Buchdrucker] und den Herrn Profensor [bookmark: page65]
[Phantasiegestalten] in Erinnerung, die längst auf uns warten; wir
lassen Shakespeare und Mozart und alle miteinander stehen, rennen
aus dem Schlosse, um die Herrn zu suchen, was uns natürlich
veranlaßt, in irgendeine Winkelkneipe zu schlüpfen, wo wir bei
Tobak und Bier tun, als ob wir gar nicht wüßten, was Barbarossa auf
deutsch heißt, bis uns der sichere Mann mit vielem Hüsteln belehrt,
daß es von dem altfranzösischen Ausdruck Barbaresken herkomme und
soviel bedeute als: ein Mensch ohne comme il faut, ein Ignorant.
Du! wenn aber alles dies nur Geschwätz bleiben sollte? wenn Du doch
nicht kämest? Gelt, ganz gewiß, Du kommst!

		 

An Wilhelm Hartlaub

		Helmin, 9. Oktober 1829

		. . . Eduard war gerade mit seiner Luise spazierengegangen. Die
Pfarrerin ließ mich rufen. Als Eduard kam, durfte er, unter dem
Vorwande, daß er warten müsse, bis ein schöner Zwetschgenkuchen
fertig wäre, nicht in die Stube; indes drängte ich mich hart an die
Kammertüre: die wird geöffnet: da steht er und staunt. »Schöpfer,
wo naus?« waren seinen ersten Worte. Dann trillte er mich wie toll
durch die ganze Stube, schleppte mich in sein Studierstübchen. Es
war, als wären wir nie getrennt gewesen. Der Uchrucker und
Profenssor flammten gleich wieder vor uns auf. Dann führte er mir
seine Luise vor, ein bildschönes, hingebendes, liebeatmendes,
seelengutes Geschöpf. »Aber Eduard«, sagte ich, »eines muß
geschehen: wir müssen nach Tübingen!« – »Morgen«, antwortete er,
»gleich morgen«. Die Pfarrerin hatte unsere Betten zusammengerückt,
und nun ließ sich Eduard, während wir beide unsre Pfeifen zum Bette
herausstreckten, bis nachts ein Uhr fort und fort in Witzen aus; er
scheint mir womöglich noch lebendiger und geistreicher als früher
zu sein. »O, diese Nacht«, sagte er, »es ist kaum soviel Dunkel in
ihr als in einem Elfenarsche.« Mittwochs um neun Uhr waren wir auf
dem Wege nach Tübingen. Die Zeit und die Welt um uns her war für
uns verschwunden: ein Zauber fiel auf unsre Sinne, wir liefen bald
recht, bald irr, bald vor-, bald rückwärts, und die Sonne war schon
untergegangen, als wir bei der Tobieslerin anlangten. Ulmerbier!
war nun die Losung. Mörike sprudelte von Witzen. Nach acht Uhr
schwärmten wir durch die winklichten Straßen der Musenstadt und
übernachteten endlich im »Lamme«, [bookmark: page66] schliefen aber erst um zwölf Uhr ein.
Donnerstag um sieben Uhr saßen wir bei der staunenden Beck-Beckin
[Kneipe]. Als die Morgennebel sich teilten, schweiften wir auf dem
Schlosse in der Schloßküferei umher; von ein Uhr an erneutes
Kneipen, dann eilten wir, über die Mauer hinweg, auf Pressels
orplidischen Turm. Die Läden werden aufgeschlagen, die Sonne
schwelgte wie ehemals auf dem Österberge; mit dampfender Pfeife
schauen wir, als müßte es so sein, zu den Fenstern heraus, als ein
Diener der Preßlin in den Garten kommt, Holz spaltet und uns
bemerkt. »Um Vergebung! Sind Sie durch die Tür gekommen?« Mörike
(vornehm grob): »Nein!« »Wie denn?« Mörike ebenso: »Durchs
Schlüsselloch.« »Haben Sie mich nicht zum Narren: ich will wissen,
wie Sie hereingekommen sind?« Mörike wie oben: »Wie heißt Er?«
»Brodbeck«. Mörike: »Brodbeck! Kümmere Er sich nicht um das
Vergangene: es ist genug, daß wir da sind.« Und nun brachte er ihn
durch die tollsten Witze so weit, daß er uns tausendmal um
Verzeihung bat. Wir blieben dann, solange es uns gefiel, und
dämmerten dann in die »Beck-Beckei«, wo Student Eisner mit einer
Kutsche harrte und uns hinauf nach Waldenbuch in die »Krone«
kutschierte. Eisner schlief ein; wir plauderten bis nach zwölf
Uhr . . .

		Am Samstag kam der Louis [Mörike], der Gehülfe des Amtsnotars in
Nürtingen ist. Mörike wird in die Studierstube gesperrt, entflieht
aber mehrere Male, bis er sich endlich fixiert zu haben scheint.
Bald darauf kommt er wieder und sagt, er sei fertig, worüber
männiglich erstaunt; mir aber raunte er ins Ohr: »Ich habs
aufgegeben, es kommt doch nichts dabei heraus.« Nun entspann sich
ein so heimlicher Abend, mit Gespenstergeschichten tapeziert, daß
man so recht die Empfindung der einbrechenden Nacht hatte. Um zehn
Uhr legten wir uns. Im Bette, während Eduard in einem Predigtbuche
nach Ideen fahndete, erfand er eine neue Person, die wir den
»Pourquoi« betitelten. Der Kerl kommt nämlich, sooft er Gründe
anführen will, in ein solches Stocken mit »nämlich – ä –
natürlich –« und dergleichen, daß der Zuhörer kaum mehr zu
atmen fähig ist; und dabei hat er die Kaprice, grade immer das
erklären zu wollen, was sich platterdings von selbst versteht.
Sodann stellte Eduard einen Pfarrer vor, der dem Süskind
[Oberhofprediger] mit vielem Selbstvertrauen expliziert, daß »er
immer das reine Euangel predige«; als ihn nun Süskind fragte, was
er denn unter dem »reinen«, das er sooft nenne, verstehe, ergab es
sich, [bookmark: page67] daß
er nämlich bloß das »Euangel« vorlese, ohne darüber zu predigen. –
Der Sonntag tagte endlich. Man mußte dem Eduard das Wort geben, ihm
nicht in die Kirche zu gehen, und man hielt es . . . Er hielt
Kinderlehre, und nun nahmen wir von den lieben Plattenhardtern
Abschied und pilgerten mit dem Louis nach Bernhausen und von dort
nach kurzem Aufenthalt Nürtingen zu. Es wurde Nacht, der Mond
flimmerte am Himmel, die Abendglocken tönten, und siehe da,
plötzlich erwachte der »sichere Mann«, vielleicht noch herrlicher
als in der glänzendsten seiner früheren Perioden. Er begann mit
unmutigen Reflexionen über die Gestirne, weil er diesen nichts
anhaben kann, er nannte die Sonne eine Rauthstrunsel, den Mond
einen grünschissigen Blitz, einen unnaitigen Zinnteller.

		Sodann sang er einen Liedervers, den er einmal gehört hatte,
während er das Wasser an einer Kirche abschlug, auf eine so infame,
bäurisch trillernde, wasserorgelnde Weise, daß ich fast närrisch
wurde. Höre nur etwas davon:

		        »›Mein Glaub ist
meines Lebens Ruh

        Und führt mich Deinem Himmel‹ –

dui Staig von Nürtingen muß i au wieder amol woiche [weich machen],
dui brunz i voll, daß 's pflatscht –

                 
                 
                ›zu,

        O Gott, an den ich glaube‹ –

morge um neune ka i dort sei, no wurd uffgschnallt« usw. usw.

 

		. . . Du, Eduard hat angefangen, den Hohenstaufen Enzius
dramatisch zu bearbeiten, und mir das Versprechen geben müssen, es
wirklich auszuführen. In seinem Kopfe stecken allerlei Lustspiele
von einer neuen, würdigen, ans Zauberhafte grenzenden Art. In
betreff seiner Amtsführung nahm ich mir die Freiheit, ihm
Vorstellungen zu machen. Denn er versäumt es z. B. monatweise,
Leichen und Hochzeiten aufzuschreiben, und muß dann die Data aus
hundert Papierschnipfeln zusammenlesen. Als ich ihn fragte, ob er
auch manchmal in die Schule gehe, antwortete er: »Auf Päderastie
habe ich nie viel gehalten.« In ein paar Wochen ziehen sein Kind
[Luise] und dessen Leute nach Grötzingen, anderthalb Stunden von
Plattenhardt, denn in Grötzingen wohnt die an den ehemaligen
Repetenten Denk verheiratete Schwester des Kindes. Bis Martini etwa
wird Eduard auch anderswohin versetzt werden. Sein Studierstübchen
ist getäfelt, und die Ratten poltern hinter dem Getäfel. Am ersten
Tage [bookmark: page68]
spuckte er vor Tollheit nicht auf den Boden, sondern an die Decke,
ans Getäfel, mit dem Beisatze: »Ich bin stark daran, mein Stübchen
zu vergipsen.« . . .

		 

An Eduard Mörike

		Stetten, 10. November 1832

		. . . Weit haben wirs in der Enthaltsamkeit gebracht, können
jahrelang unser Leben fortspinnen, ohne nur zu fragen, ob dem
andern das Trumm noch nicht ausgegangen sei, können ein paar
Stündchen weit voneinander wohnen, ohne daß es nur einem einfiele,
nach dem andern zu gucken. Für diesmal aber bin ich nicht imstande,
das Maul zu halten, da ich eben Deinen »Nolten« durchgelesen und
mich wieder ganz in eine schöne Zeit zurückgelebt habe, wo wir
diese haushälterische Freundschaft nicht für möglich gehalten
hätten. Denn »Nolten« ist, ohne Ruhm zu melden, ein Meisterstück,
ausgezeichnet durch Wahrheit und psychologische Tiefe, während sich
ein leiser, bänglicher Hauch von Poesie auch über die klarsten Züge
des Gemäldes verbreitet. Denn unheilkündend ist der ganze Horizont,
der Noltens Leben umfängt, selbst die Farbe der Gegenden, der Flug
der Vögel ist wie vor Ausbruch eines Gewitters. Es ist nicht
möglich, etwas zu hoffen, und allmählich geht das düstre Vorgefühl
in ein Grauen über, wie es nur die Mitternacht oder Shakespeare in
mir wecken konnte, ein Grauen, das überhaupt nur dann in uns
entsteht, wenn wir auf recht künstlerische oder rein menschliche
Weise eben bis an den Saum eines Jenseits gehoben werden, ohne
dabei das Diesseits zu verlieren . . . Ich habe es bisher für
unmöglich gehalten, sich so ganz in einem Produkte abzuprägen, wie
Du dieses Werk zu einem Abbilde Deines Geistes gemacht hast. Unsre
ganze Vergangenheit, die schönste meines Lebens, ist vor mir
abgerollt. Wieder durchlebt hab ich die Stunden, als wir, ohne uns
zu kennen, im Postwagen miteinander nach Ludwigsburg reisten, noch
einmal bin ich mit Dir, Arm in Arm, von Waiblingers Gartenhause
heimgetaumelt, habe den Quell im Brunnenstübchen unter uns rauschen
hören, das Licht an der Felsenwand brennen sehen, habe mit Dir auf
Orplids Turme gewacht und die Gazellen geschaut, die, über den
Morgentau hüpfend, nur Fläche des Niwris eilten. Klar ist es mir
geworden, warum mich in Deiner Gegenwart [bookmark: page69] immer, oft ohne daß wir ein
Wort gewechselt hatten, eine so tiefe Wehmut überfiel und die
höchsten Fragen des Lebens bestürmten und ein geheimer Zauber wie
in ein Meer von Poesie hinuntertauchte . . .

		 

An Wilhelm Hartlaub

		Stetten, 5. April 1834

		. . . Grade einen Tag vor meinem Examen hörte ich einmal wieder
etwas von Eduard; aber nicht Erfreuliches: er hat seine Luise nach
manchen Kollisionen, wobei auch der Scheerer Amtmann [Karl Mörike]
ins Spiel kam, aufgegeben. Ich schrieb ihm einen Brief voll
Vorwürfen, worauf er vier Wochen in einem Gartenhause bei Hohenheim
lebte, ohne etwas von sich hören zu lassen. Er schrieb dort
wahrscheinlich an der »Bekehrten Phantastin« [»Lucie Gelmeroth«].
Gegenwärtig ist er Pfarrverweser in Owen, wo er schon einmal
vikariert hatte. – Schade, daß der Kerl nicht weiß, was Treue
heißt! Sonst müßte man ihn recht liebhaben können.

		 

An Wilhelm Hartlaub

		Stuttgart, 18. November 1837

		. . . Alle Bekannten Eduards sind auf seine bei Cotta
erscheinenden Gedichte begierig, von denen ich manche zu dem
Schönsten zähle, was die deutsche Lyrik besitzt. Und Du darfst nur
glauben, daß mir ein echtes Lied nicht weniger gilt als eine Arie
von Mozart oder ein Adagio von Haydn und daß mich nichts so schnell
gefangennehmen kann als solche Ergüsse, die uns jählings umwogen
und aus jedem Fleck der Erde eine Insel machen, von der man ungerne
wieder scheidet. –
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